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L. Papp

EINE JUNGSTEINZEITLICHE SIEDLUNG UND GRABER IN LETKES
(TAF. 1—19)

Der vorgenommene Bau der Wasserkraftwerke beim Donauknie wird
den Wasserstand einiger Nebenflisse der Donau, darunter auch den-
jenigen des Flusses Ipoly betrdchtlich beeinflussen. Damit ist bis zu einer
Entfernung von etwa 20 km ndrdlich von der Mindung der Ipoly bei Szob
zu rechnen. In diesen Kreis fallt auch die in der nordwestlichen Ge-
markung des Dorfes Letkés liegende Flur, genannt Kertészfoldek, ein
beinahe 700 m langer, neben der grossen, S-formigen Flusshiegung
ziehender, sich von der Landschaft sanft erhebender Hugelricken. Auf
dem nordlichen Abschnitt des Higelriickens liegt die Flur Vizallasjelz6,
auf dem sidlichen die Flur Vizfog6 (Taf. 1.).

Die notwendigen Rettungsgrabungen beim Donauknie fluhrte das
Archdologische Institut (damals: Archéologische Forschungsgruppe) der
UAW aus. Im Rahmen dieser Aufgabe nahm I. Bona bereits im Jahre 1959
Geldndebegehungen an der Ipoly entlang vor, und er beobachtete in diesem
Raum Funde aus verschiedenen Zeitaltern.

Aufgrund dieser und einer in der Gesellschaft von G. Laczus (Museum
zu Szob) von mir im Sommer 1964 vorgenommenen neueren Geldnde-
begehung wurden zahlreiche Grdber eines ausgedehnten Hiigelgréberfeldes
in der Flur Vizallasjelz6 freigelegt. Die eingehendere Erforschung des
Gréberfeldes wurde in den folgenden Jahren durch L. Nagy fortgesetzt.

Im unteren Abschnitt der Flur Vizfogé — auf einem Gebiet mit einem
nord-sudlichen Durchmesser von etwa 300 m — fihrte ich 1965 und 1966
Freilegungen durch.1l Im vorliegenden Beitrag mdchte ich Uber das frei-
gelegte Denkmalgut der hier zuletzt entdeckten jungsteinzeitlichen Sied-
lung berichten.

MittArchinst 3 (1972) Budapest
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Die Ausgrabung
1. Die Siedlung

Dieses Geldnde war immer Zerstdrungen durch den Fluss ausgesetzt.
So war das Gebiet auch im Sommer des Jahres 1964 vom Wasser Uber-
flutet und der Strom nagte damals am westlichen Rand des Geléndes
die Reste eines vermutlich aus dem 13—14. Jahrhundert stammenden
Hauses mit Herd aus. Der angeschwollene Fluss rollte aber nahezu jedes
Jahr mehrmals Uber unseren Forschungsabschnitten dahin.

Im Siden grenzte den Arbeitsraum ein offenbar seit unendlichen
Zeiten dahinfliessendes Béachlein ab, das zeitweise zum Bach geschwollen
das Niederschlagwasser des Gebietes westlich des 2,5—3 km entfernt
liegenden Borzsonygebirges ableitete. Die um seine Mundung liegende
Gegend durfte Jahrhunderttausende lang Flussubergang gewesen sein
und wurde nicht unbegriindet im Mittelalter ,,David réve” (Davids Fahre)
benannt. Zum Flussiibergang eignete sich tbrigens auch das Ufer des um
einige Hundert Meter weiter aufwdérts eingerichteten Wasserstandanzei-
gers. Dem gegeniiber — schon auf tschechoslowakischem Gebiet — hebt
sich vom Umkreis ein héherer Hugel, genannt ,Torékdomb” (Tirkenhtigel)
ab, der mit den zeitlich abwechslungsreichen Fundorten dieser Seite
archdologisch zweifellos zusammenhéngt.

Mit unserer Arbeit begannen wir auf der anscheinend meist ge-
fahrdeten Flache, beim sddlichen Ende der Vizfog6 (Taf. 2.). Anfangs er-
6ffneten wir Abschnitte von 15 X 3 m, spéter verldngerten wir sie den
Erfordernissen und Mdglichkeiten entsprechend auf 20—34 m, und schliess-
lich erweiterten wir sie am westlichen Rand der Flache, um die hier
erscheinende gréssere Grube und ihr Zubehor ermitteln zu kénnen (Ab-
schnitte 1—VIII, XI11—XV, IX—XI). Von der Siedlung legten wir also
eine Flache von 950 m2 frei; in den Abschnitten XIV und XV ver-
mochten wir die Erde bloss bis einen Spatenstich auszuheben.

Es stellte sich im Zuge unserer Arbeit heraus, dass unter der meist
30—35 cm dicken, dunkelgrauen, etwas sandigen Humusschicht eine
weitere 10—15 cm starke, dunkle Erdschicht liegt und darunter zeigte
sich der gelbe, lehmig-l6ssige Untergrund. Im dstlichen Abschnitt des
Gebietes reicht jedoch diese dunkle Erdschicht bis in eine Tiefe von 70—
90— 130 cm hinab. Im stdlichen Abschnitt dagegen verdinnte sich infolge
der Abtragung durch die Uberschwemmungen dieselbe Schicht bis 10—25
cm und verschwand sogar.
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An der Oberflache des engeren Gebietes der Ausgrabung und seines
unmittelbaren Umkreises lagen uberall zerstreut verschiedene,- linien-
bandverzierte, spatlaténe-zeitliche und zum kleineren Teil, besonders in
den westlichen und stidwestlichen Abschnitten des Gebietes, dem 13— 14.
Jahrhundert angehdrende Tongefdss-Scherben und ziegelbraune, rotge-
brannte Lehmbewurfstiicke. Die obere Humusschicht ist also nicht anders
anzusehen, als die Aufbewahrungsstelle der vermischten Denkméler der
ersten Ansiedlung und der danach mehrere Jahrhunderte spéter folgen-
den, zeitlich miteinander nicht zusammenhéngenden Siedlungen von
l&ngerer oder kiurzerer Dauer. Von einer Stratigraphie ist hier, selbst bei
den tieferen Schichten kaum zu sprechen. In dieser Hinsicht ist die Lage
in den noérdlichen Teilen der Abschnitte VI—VIII und in den Abschnitten
X1H—XIIl verhdltnismdssig noch die beste. Eine ganz andere Frage ist,
wie man sehen wird, das Material in der Fullerde der freigelegten Gruben.

Am westlichen Rand des freigelegten Gebietes stiessen wir, wie er-
wéhnt, auf die Reste eines spatarpddenzeitlichen, in die Erde eingetieften
Wohnhauses mit Herd (Grube Nr. 1). Sddlich davon. 2,8 m entfernt lag
eine kleinere, muldenférmige Grube in den gelben Ldss eingetieft (Grube
Nr. 10). In diesem Bericht mdchte ich nur soviel bemerken, dass die
Fillerde (weder diejenige des in die Erde eingetieften Hauses, noch die
andere der kleinen Grube) — abgesehen von einigen nicht-charakteris-
tischen Tongeféss-Scherben — keine Gegenstdnde enthielt, die uns hier
interessieren konnten.

Im ndrdlichen Teil des Abschnittes | kam dagegen das Skelett eines
Erwachsenen in Hockerstellung zum Vorschein, in einer geringen
»heutigen” Tiefe von 35 cm (Taf. 20. 1). Darauf kommen wir noch zuriick.

Im nérdlichen Raum des Abschnittes Ill zeigten sich unter der oberen,
hier etwa 35 cm dicken Erdschicht zwei, im grossen betrachtet eirunde
dunkle Flecke in dem sich aufhellenden Untergrund .Die Dicke dieser
Schichten betrug bloss einige cm, so war das Zeitalter und die Bestim-
mung der einst seicht ausgehobenen Gruben nicht zu ermitteln. Nur so
viel konnte mit Sicherheit vermutet werden, dass sie fruher als die west-
lich davon in ihrer unmittelbarer Nahe ziehende, mittelalterliche Grube
entstanden sein dirften.

In den verldngerten Abschnitten IV und V trat unter der sich nach
Suden zu immer verdinnenden, oberen, dunklen Erdschicht eine Reihe
von Gruben von verschiedener Form, Grosse und Tiefe aus dem Unter-
grund hervor (Gruben Nr. 2—9).

Von den Gruben ist die Grube Nr. 2 von oben angesehen im grossen
und ganzen eiféormig mit seicht steilen Seiten. Die Durchmesser des.
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Fleckes betragen 380 X 330 cm, die Tiefe um die Mitte 130 cm. Der Boden
ist etwas uneben, rumpelig. Um den Rand und in der Fullerde fanden
sich ausgebrannte Lehmbewurfstiicke, einige Geféss-Scherben aus der La
Téne D Periode und Tierknochen. In der Grube waren keine Spuren von
Feuerung zu beobachten, doch ist anzunehmen, dass die Grube als Wohn-
raum diente; ein Beweis dafir ist, dass nordéstlich und nérdlich von der
Grubenmindung 45—65 cm entfernt 5 Stuck, und etwas weiter 4 Stick
im allgemeinen runde, senkrecht gerichtete Pfostenlécher 20—25 cm tief
vom Lehmhorizont gemessen in den Boden eingetieft erschienen.

Sudlich von dieser Grube, etwa 460 cm entfernt, trafen wir auf eine
gréssere Wohngrube (Grube Nr. 3). In Draufsicht zeigte sich die Gruben-
mindung eine etwas gedrickte Kreisform mit 460 X 390 cm Durchmes-
ser und einer Tiefe von 110—120 cm vom heutigen Fussbodenniveau ge-
messen. Die Grube verengte sich etwas muldenférmig. Daruber und rings
herum, sowie in der oberen Schicht der Fillerde lag eine gréssere Menge
von Lehmbewurfsticken, zum Teil schwarzgebrannt. In der Grube und
so dann im ganzen Grubeninneren zogen mehrere, 3—12 cm dicke, mit
winzigen Holzkohlensticken durchsetzte Aschenschichten. Aus den ver-
schiedenen Schichten kamen ausschliesslich Tongeféss-Scherben mit La
Téne D Pragung, ferner ein charakteristisches, krummes Eisenmesser zum
Vorschein. All dies weist wohl auf keltische Bewohner. In der N&he der
Grube zeigte sich bloss ein einziges Pfostenloch von ihrer sidwestlichen
Ecke etwa 60 cm entfernt, seine Zugehorigkeit ist jedoch zweifelhaft.
Héatten jedoch mehrere Pfosten die Grube umgeben, so durften diese
nicht tiefer als 35—40 cm eingerammt worden sein.

Die Grube Nr. 4.

Von der eben beschriebenen Grube sidlich 220 cm entfernt fanden
wir die Grube Nr. 4. Der Umriss ihrer Mindung weist eine doppeleirunde
Form mit 435 X 395, bzw. 220 cm Durchmesser auf. lhre Tiefe betrug
125-—130 cm vom heutigen Bodenniveau gerechnet. IThr Boden ist uneben,
wellig. In der Fullerde nahmen wir keine Schichtung war. Die oberen
Schichten enthielten dieselben, sehr gemischten Geféass-Scherben, wie die
unteren, die Bruchstiicke der grossen lagen von der Grubenmindung bis
zum Boden zerstreut. Einige von diesen nahmen im Laufe der Restaurie-
rung mehr oder wenig irgendeine Form an, in der Mehrzahl erschienen
aber nur vereinzelte, hdchstens 2—3 zusammenpassende Bruchsticke.
Das bezeichnet ibrigens die Gesamtergebnisse der Grabung. Aus dem
Inhalt der Grube heben wir die folgenden Stiicke hervor:
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1 Vorratgefdss. aus grobem Stoff, madssig gut bearbeitet, gut gebrannt, fleckig
ziegelbraun-dunkelgrau. Zusammengefiigt zeigt sein Kdrper eine Apfelform mit hohem,
etwas trichterformigem Hals. Um den Halsansatz bei der Schulter herum ist ein mit
Fingereindricken verziertes Auflageband angebracht; das gleiche, halbkreisférmig
gebeugte Band wiederholt sich an der Korperoberfliche von der Schulter bis zum
Unterteil der Ausbauchung dreimal. Die Bandenden sind durch je einen scheiben-
formigen Buckel abgeschlossen; ahnliche Buckel sitzen auf der Schulter des Ge-
lasses und in der Mitte der Bandhalbkreise. Der Unterteil des Gefdsses ist etwas
lickenhaft; H: 50,5 cm, Bauchdm: 51 cm, Mindungsdm: 225 cm (Taf. 4. 1).

2. Grosse Schiissel, lickenhaft, fragmentarisch. Halbeiférmig. Aus fein
geschlammtem Ton gut ausgebrannt, gut bearbeitet. Grundfarbe: dunkelgrau. Unter
dem glatten Rand laufen zwei parallele, eingegrabene Linienpaare herum. Diese
wurden in unregelméassigen Abstanden durch senkrechte Fingernageleindriicke
unterbrochen. Die Seiten gliedern sich durch kleinere senkrechte Linienpaare in
vier gleiche Teile, belebt durch waagerechte Fingerabdriicke. Die Flache zwischen
diesen Linienpaaren fillen Zickzacklinienpaare mit waagerechten Durchschnitten
aus. An den durch die einzelnen Linienpaare gebildeten schmalen Béndern sind
Spuren von Rotbemalung zu sehen. Wanddicke: 5—6 mm (Taf. 4. 2).

3. Vorratgefdass. Seine Bruchsticke kamen aus der unmittelbaren Nahe der
Grubenmindung, fast liickenlos, zum Vorschein. Aus grobem Stoff, aber sorgféltig
bearbeitet, gut ausgebrannt, hellgrau. Gedriickte Kugelform (Bombenform). Der
untere Teil ist mit vom Boden strahlenférmig aufwadrts ausgehenden, mit Finger-
spitze eingetieften Rillen verziert, am Schulteransatz sind drei Doppelbuckel, am
Ansatz der Ausbauchung eben so viele dreifache Buckel, an den entgegengesetzten
Seiten der Ausbauchung je ein grosserer Buckel mit drei eingetieften Ldchern ange-
bracht. H: 235 cm, Mdm: 20,6 cm (Taf. 5. 2).

Aus dem weiterem Inhalt der Grube Nr. 4.

25—50 cm Tiefe:

4. Randbruchstick mit kaum gebogener Biegung aus einem dem Stick Nr. 2
dhnlichen Gefdss. Aus fein geschlammtem Ton hergestellt, sorgféltig bearbeitet, gut
ausgebrannt; unter der Randkante laufen drei eingetiefte doppelte Linienbiindel
herum; die Linien wurden untereinander durch je zwei linsenartig eingetiefte
Punkte unterbrochen (Taf. 9. 2).

5. Randbruchstiick aus massig gut geschlammtem Ton hergestellt; die Ober-
flache ist rauh, die Farbe ziegelbraun-graulich. Unter dem Rand zieht eine aus
Fingernagelkniffen gebildete Linienreihe, mit einem Buckel an einem Ende (Taf.
12. 8,

6. Hals- und Schulterbruchstiick aus einem dickwéandigen Grossgefdss. Aus
groberem Stoff hergestellt, gut ausgebrannt, dunkelgrau. Unter dem Halsansatz ein
senkrechter Doppelbuckel, dabei in beiden entgegengesetzten Richtungen eingetiefte
Leitlinien, mit kleinen Stricheln dicht durchschnitten (Taf. 11. 3).

7. Schulterscherbe eines kleinen bombenférmigen Gefasses mit zwei kleinen
Ringbuckeln. Rechts von diesen Fingernageleindriicke. Rauhe Oberflache, ziegel-
braun (Taf. 6. 10).

8. Schulterscherbe eines grosseren Gefdsses mit dem Ansatz des erhdhten
Halses. Aus gutem Stoff, gut bearbeitet, braunlichgrau. Am Halsansatz und an der
Schulter herumlaufende, eingetiefte, waagerechte Linienpaare. Bei der Begegung
der dazwischen querlaufenden Linienpaare kleine eingesenkte Punkte (Taf. 9 7).
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9. Hals- und Schulterscherbe eines kleineren, birnenformigen Gefasses aus feinem
Stoff, gut bearbeitet, hellbrdunlichgrau. Beim Ansatz des Halses zieht ein herum-
laufendes, dreifaches Linienbindel, daran schliessen sich an der Schulter quer
dhnliche Linienbindel in Keilform an. Die waagerechten oberen Linienbindel wer-
den durch drei senkrecht angeordnete, eingetiefte Punkte unterbrochen, auch bei der
Begegnung der unteren Linienbindel sind drei waagerecht eingetieft (Taf. 6. 14).

10. Randscherbe eines kleinen brustwarzenformigen Gefdsses mit eingezogenem
Rand, mit einem durchgeschnittenen, warzenartigen Buckel. Daneben und darunter
steppstichartig eingetiefte Stichelchen (Taf. 6. 16).

50—80 cm Tiefe:

11. Randscherbe eines schalenférmigen kleinen Gefdsses mit steiler Wand aus
sehr feinem Stoff und gut bearbeitet, mit polierter Oberflache, braunlichgrau. Unter
dem Rand ein herumlaufendes, eingetieftes Linienpaar, darunter winkelig laufende
Linienpaare, bei der Spitze des oberen Linienpaares fiinf waagerecht angelegte, bei
der des darunter befindlichen drei senkrecht angereihte, eingetiefte Punkte (Taf.
8. 4).

12. Randscherbe eines schalenformigen kleinen Gefédsses mit steiler Wand, aus
sehr feinem Stoff und fein bearbeitet, braunlichgrau. Unter dem Rand zwei herum-
laufende, parallele, eingetiefte Linienpaare, von dem dritten bloss ein kleiner Teil
sichtbar; die Zwischenrdume der Linienpaare sind mit eingetieften Punkten ausge-
fullt (Taf. 8 7).

13. Scherbe mit Rand aus einem der unter Nr. 2 angeflihrten grossen
Schissel, ahnlichen, halbeiférmigen Gefdsses mit leicht gebogener Wdlbung, der
Scherbe Nr. 4. gleich. Aus gut geschlammten Ton hergestellt, gut bearbeitet,
hellbraun. Unter dem Rand zwei herumlaufende, parallele, dreifache Linien-
bindel; darunter querlaufende, einander winkelig berihrende, dreifache Linien-
bindel. Die einzelnen Linienbiundel sind durch senkrechte, aus verschmolzenen
Punkten gebildete Einschnitte unterbrochen (Taf. 9. 1).

14. Wandscherbe eines gedriickt kugelférmigen, grosseren Gefasses. Gut bear-
beitet, mit rauher Oberfliche, ziegelbraun. Um die Mitte eine zweireihige ,, Ahren-
vezierung” aus Fingernagelkniffen angebracht, die links durch eine senkrecht ange-
ordnete, dreifache Buckelgruppe unterbrochen wird, die Buckel sind von oben mit
Fingerspitze eingedriickt (Taf. 12. 2).

15. Bruchstick einer vermutlich halbkugelférmigen Schiissel mit etwas einge-
zogenem Rand, aus groberem Stoff, mit rauher Oberflaiche, massig gut bearbeitet,
ziegelbraun. Auf der unverzierten Oberflache sitzt ein Buckel, dessen Scheitel mit
Fingerspitze eingedrickt ist (Taf. 12. 6).

16. Beschlagener Obsidianbohrer (Taf. 19. 1).

17. Beschlagener Kieselschaber (Taf. 19. 4).

18. Viereckiger, flacher Hobel, aus dunkelgrauem Stein geschliffen, die Scheide
etwas gewdlbt (Taf. 19. 17).

80— 100 cm Tiefe:

19. Wandscherbe mit Rand aus einem schalenférmigen kleinen Gefdass mit ein-
gezogenem Rand. Rauhe Oberflache, ziegelbraun, unverziert (Taf. 8. 8).

20. Bodenscherbe eines schalenférmigen Gefdasschens; etwa ein Drittel seines
Bodens. Aus gut geschlammtem Ton, fein bearbeitet, dunkelbraunlichgrau. An der
Oberflache eingetiefte Zickzacklinienpaare, deren Spitzen mit Punkten abgeschlossen
sind (Taf. 8. 13).
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21. Wandscherbe mit Rand aus einem bombenférmigen, verhaltnismassig
grosseren Gefdss. Aus etwas groberem Stoff mit geglatteter Oberflache, dunkel-
braun. Unter dem Rand zieht dazu parallel eine Reihe von primitiven Fingernagel-
eindricken, am rechten Ende ein Buckel mit eingedriicktem Scheitel (Taf. 12. 1).

22. Kieselsteinsplitter (Taf. 19. 2).

23. Mikrolithklinge, lorbeerformig beschlagen (Taf. 19. 3).

24. Leistenformiger, kleiner Steinhobel, fein geschliffen, dunkelgrau (Taf. 19. 18).

Es kamen aus der Grube noch ein kleiner Rotfarbenklumpen, zahl-
reiche Lehmbewurfsticke und Tierknochen, etwas Asche mit kleinen
Holzkohlensticken durchsetzt, aber ohne bestimmte Spuren von einer
Feuerstelle zum Vorschein.

Die Bestimmung des Alters der Grube Nr. 4 aufgrund ihres an-
scheinend einheitlichen Inhalts beeintrdchtigt gewissermassen der Um-
stand, dass aus 50—60 cm Tiefe zwei scheibengedrehte, graue Geféss-
Scherben und aus 80 cm Tiefe die Halfte eines regelmdssig runden
Malsteines mit 35 cm Durchmesser und einem 6 cm breiten Achsenloch
zum Vorschein kamen.

Die Grube Nr. 5.

Von dieser Grube stdwestlich etwa 15 m entfernt zeigte sich die
Grube Nr. 5 Thr Mindungsumkreis ist anndhernd kreisférmig mit 145—
165 cm Durchmesser. Hier hatte die letzte Flut sozusagen vor unseren
Augen eine etwa 15—20 cm oberflachliche Erdschicht weggerissen. Die
Tiefe des Bodens der Grube betrdgt dem heutigen Zustand nach 85 cm.
Ihre Seite ist massig steil, der Boden muldenartig. Aus der oberen Schicht
der Fillerde kam eine betrdchtliche Menge von ausgebrannten Lehmbe-
wurfstiicken, darunter auch einige Geféss-Scherben und Tierknochen zum
Vorschein. Etwas tiefer vermehrten sich die Geféss-Scherben, und zu-
sammengehdrige Sticke wurden aus den verschiedensten Schichten ge-
hoben. Diese Grube lieferte ein sehr wertvolles Fundmaterial.

0—30 cm heutige Tiefe:

25. Scherben eines schalenformigen kleinen Gefdsses mit vermutlich einge-
zogenem Rand. Aus sehr feinem Stoff, gut bearbeitet, dunkelbraun, poliert. An der
Oberflache eingetieftes Zickzacklinienpaar, bei seinen Spitzen je zwei linsenformig
eingetiefte Punkte (Taf. 6. 1).

26. Wandscherbe mit Rand eines anndhernd halbkugelférmigen kleinen Ge-
fasses, aus sehr feinem Stoff, gut bearbeitet, mit polierter Oberflache, dunkelbraun.
Unter dem Rand lauft ein stark eingetieftes, paralleles Linienpaar rundherum, un-
mittelbar darunter ein Zickzakcklinienpaar. Beide wurden von verhdltnismassig
grosseren Griibchen aus Fingernagelkniffen unterbrochen. Im Zwischenraum der
Linien sind Spuren von roter Bemalung sichtbar. Ein Teil der inneren Oberflache
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ist &hnlich wie die dussere verziert. In dieser Hinsicht ist die Scherbe im Grabungs-
material einmalig (Taf. 7. 1).

27. Wandscherbe eines gedriickt kugelformigen kleinen Gefésses aus sehr feinem
Stoff, gut bearbeitet, mit polierter Oberflache, graulichbraun. Unter dem Rand am
oberen Teil der Scherbe zwei herumlaufende, eingetiefte Linienpaare. Darunter
bildet ein &hnliches Linienpaar einen Bogen, dessen Innenraum durch ein
senkrechtes Linienpaar zweigeteilt ist. Das Geféass dirfte — wie die Scherbe zeigt —
arkadenartig verziert gewesen sein. Der Rand der Linienpaare wird durch ver-
schmolzene, dreifache, aus Punkten bestehende Gribchen unterbrochen. Die
Zwischenraume der Linien sind heller als die Ubrigen Stellen und tragen Spuren
von roter Bemalung (Taf. 7. 2).

28. Wandscherbe mit Rand von einem gedrickt kugelformigen Gefdass aus sehr
feinem Stoff, gut bearbeitet, poliert, dunkelgraulichbraun. Unter dem Rand und am
Korper des Gefasses sind zwei parallel herumlaufende, dreifache Linienbindel
angebracht, durchschnitten durch senkrecht angeordnete dreifache Punktgruppen.
Im Zwischenraum der Linien sind Spuren von roter Bemalung sichtbar (Taf. 7. 3).

29. Rand- und Wandscherbe eines vermutlich halbkugelférmigen, schalen-
artigen kleinen Geféasses aus sehr feinem Stoff, gut bearbeitet, dunkelbraun, mit
polierter Oberflaiche. Unter dem Rand ein herumlaufendes, eingetieftes Linienpaar.
Darunter befinden sich arkadenartig engereihte, gebogene Linienpaare, sie werden
durch 3—4 verschmolzene Punktreihen unterbrochen, in die Spitze der keilférmigen
Linienpaare sind mit Fingernagel kraftig eingedrickte Grabchen eingetieft. Im
Zwischenraum der Linien sind Spuren von roter Bemalung sichtbar (Taf. 7. 4).

30. Gedriickt kugelférmiges, kleines Gefdss aus sehr feinem Stoff, gut bearbeitet,
dunkelgraulichbraun. Unter dem Rand lauft ein eingetieftes Linienpaar herum, an
der Wand sind in liegender S-form sich umschlingende Linienpaare angebracht. Die
Linienpaare werden durch linsenartig eingesenkte Doppelpunkte unterbrochen bzw.
abgeschlossen. Der Boden ist leicht omphalférmig eingebuchtet. — H: 8,4 cm, Bdm:
4,3 cm (Taf. 5. 1).

31. Scherbe eines Gefdasschens mit Rohrfuss, vom Rand bis Boden aus etwas
groberem Stoff, mit geglatteter Oberflache. Der Schiisselteil ist kugelschnittformig,
der Fuss ein gedrungener Kegelstumpf (Taf. 16. 3).

32. Loffelbruchstiick aus Ton. Aus gutem Stoff, sorgfaltig bearbeitet, gelblich-
braun. An der unteren Oberflaiche sind parallele und sich kreuzende Linien ein-
getieft, dazwischen eine doppelte, linsenartige, eingesenkte Punktgruppe und ein
grosserer Punkt (Taf. 17. 4).

30—60 cm Tiefe:

33. Geféasshenkel, ein in Tier- (Hund-?)form gestaltetes ldol, aus gutem Stoff,
gut bearbeitet, aschengrau. Am Ricken eine, an beiden Seiten je zwei eingetiefte
Linien, durch Fingernagelkniffe durchschiffen (Taf. 14. 1).

34—35. Dunkelbraune, kleine Feuersteinsplitter (Taf. 19. 10, 11).

Die Grube Nr. 5 barg zahlreihe, den vorigen dhnliche Gefédss-Scher-
ben, einen schadhaften, kegelstumpférmigen Tonspinnwirtel, mehrere
geschliffene und beschlagene Steingerdte, Bruchstiicke von solchen,
sowie ein knallrotes Farbenkrimmchen.
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Die Grube Nr. 6.

In unmittelbarer Ndhe der Grube Nr. 5 davon 60 cm siddstlich ent-
fernt, trafen wir auf die Grube Nr. 6. lhre Mindungsdéffnung ist
annédhernd kreisrund mit 230 X 350 cm Durchmesser. Die heutige Tiefe
betragt von der Oberflache berechnet 90 cm. In der Tiefe von 45—50 cm
erschien eine 3—5 cm dicke, asch- und kohlenhaltige Schicht. In der
Grube fanden sicht viele Lehmbewurfsticke und einige den bisherigen
&dhnliche Gefdss-Scherben, sowie ein als Schlagstein verwendeter, grosser,
rotlicher Fluss-Schotter.

Die Grube Nr. 7.

Die Grube Nr. 7 lag zwischen den Gruben Nr. 2 und 3. Die Durch-
messer ihrer fast regelmdssigen Mindung betrugen 135 X 145 cm, die
Tiefe von der heutigen Oberflaiche gemessen belduft sich auf 130 cm.
Die Form ihrer Hohle ist wie ein Blumentopf. Die Flllerde war beinahe
vollig einheitlich, ohne Schichtung und frei von fremden Stoffen und
Gegenstanden, nur am Boden der Grube befanden sich einige handge-
formte, ungeprégte Gefdsse und eine sehr kleine Menge von zerbrockelten
Holzkohlenstiicken.

Die Grube Nr. 8.

Die Grube Nr. 8 schien zuerst als Zweiggrube der Nr. 3. weil die
Beruhrung zwischen den beiden so eng war. Die Mindungséffnung war
fast kreisférmig, der Durchmesser betrdgt 190—100 cm, die Tiefe von den
heutigen Fussboden gemessen 70—75 cm. Leicht muldenférmig. Ihr Inhalt
war gemischt, zum Teil grébere, zum kleinen Teil gut bearbeitete Keramik
aus feinem Stoff; unter den aus grdoberem Stoff hergestellten Sticken
fanden sich Gefdass-Scherben mit ,Ahrenmuster” mit Fingernagel ein-
gedrickt und mit verschiedener Buckelverzierung, sowie einige Tier-
knochen. Von den Geféass-Scherben fiihren wir einige, wie folgt, vor.

Die Tiefe 40—60 cm:

36. Randscherbe einer kleineren Schale als gewdhnlich, mit leicht einge-
zogenem Rand, aus fein geschlammtem Ton, sehr sorgfaltig hergestellt, gelblich-
braun. Unter dem Rand lauft ein dreifacher Linienbindel herum. Dazu parallel
bzw. schrag gerichtete, kiirzere Linienbiindel. Die Linienbiindel werden durch kraf-
tige Fingernageleindriicke unterbrochen bzw. abgeschlossen (Taf. 8. 6).

37. Wandbruchstick mit Rand von einem schalenformigen Gefdss mit etwas
aufwarts stehendem Rand. Die Oberflache ist rauh, doch sorgfaltig geformt, dunkel-
braun. Unter dem Rand ein Buckelpaar mit eingedriicktem Scheitel, an dem sich
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waagerechte und querlaufende, eingeritzte Linien anschliessen, mit dichten Finger-
nagelkniffen unterbrochen (9. 5).

38. Hals- und Schulterteil mit Rand von einem Gefdss mit hohem, zylindrischen
Hals. Aus groberem Stoff hergestellt; dunkelbraun. Beim Halsansatz lauft eine pri-
mitive, doppelte Reihe von Fingernagelkniffen herum.

Die Grube Nr. 9.

Grube Nr. 9. Ihre Mundéffnung zeigte sich in ovaler Form von dem
stidwestlichen Rand der Grube Nr. 3 etwa 60 cm entfernt, mit einem
Durchmesser von 120—150 cm und einem 75 cm tiefen muldenfdérmigen
Boden. Der Oberteil ihrer Hohle war von Lehmbewurfsticken mit Ruten-
abdrucken bedeckt. Unter diesen lagen die Wandscherbe der grossen ver-
zierten Schiissel (Taf. 4. 2), die Wandscherbe eines dickwandigen, mit
doppelten Fingernageleindriicken verzierten grossen Gefdsses, die leicht
trichterférmige Halsscherbe eines grossen Vorratgefasses, die vom Rand
bis Schulterwurzel 23 cm hoch ist. Im sudlichen Abschnitt der Grube,
sowie davon stdwestlich etwa 1 m entfernt erschienen senkrecht ein-
getiefte Pfostenlécher, die vermutlich mit der Grube Nr. 4 zusammen-
hingen.

Die Grube Nr. 11.

Die Grube Nr. 11 zeigte sich &stlich von der Grube Nr. 4, 7 m ent-
fernt. Beim Ausheben der Gruben der davon sudlich, sidwestlich frei-
gelegten drei frithvdlkerwanderungszeitlichen Gréber zeigten sich um die
Gréaber herum zerstreut Pfostenlécher bis 80—90 cm tief von der Ober-
flache eingetieft, ein Zeichen dafir, dass diese einem, in die Erde méssig
eingetieften, keine Spuren hinterlassenden Bauwerk (Bauwerke) ange-
horten haben durften.

Ostlich der Grube 4 m entfernt lag eine Wohngrube mit vermutlich
viereckigem Grundriss, deren Freilegung jedoch nicht mehr an die
Reihe kam.

Die Mindungs6ffnung der Grube Nr. 11 mit einem Durchmesser von
170 cm erschien dunkel in Kreisform. Bei einer Tiefe von 145 cm er-
reichten wir den Boden der Grube, wo das Grundwasser (im August 1966!)
hervorbach. In der walzenférmig eingetieften Grube lag um die Tiefe von
130 cm eine 4—5 cm, beim Grubenrand 8—9 cm starke ins rdétliche
spielende, aschenhaltige Schicht mit Holzkohlensplittern, darunter bis zum
Boden wechselten sich etwa je 2—3 cm dicke Erd- und Aschenschichten.
In der obersten Schicht, die diesen Horizont der Grube voéllig ausfullte,
befanden sich nebst einigen Geféss-Scherben mit Pragung La Téne C—D
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auch neolithische Stiicke in geringer Anzahl; solche kamen auch aus den
unteren, dunnen Schichten zum Vorschein. Einige davon fuhren wir hier
vor:

Tiefe 20—50 cm:

39. Bruchstick eines anscheinend walzenférmigen, grosseren Gefdsses aus
gutem Stoff und gut bearbeitet. Das in die flache Oberflaiche leicht eingekratzte
Linienpaar wdlbt sich mit starker Biegung. Die glatte Oberfliche der Scherbe be-
lebenden Fingernageleinschnitte ziehen auch Uber diese durch (Taf. 9. 9).

40. Wandscherbe mit Rand von einem gedrickt kugelférmigen, kleinen Gefass
aus groberem Stoff, doch gut bearbeitet, ziegelbraun. An der Seite ein Buckel von
oben mit Fingerspitze eingedriickt, rundherum mit Fingernagel eingedriickte Rillen
(Taf. 12. 3).

Tiefe von 50—70 cm:

41. Wandscherbe eines Gefdsses aus gutem Stoff, mit sorgféltig geglatteter Ober-
flache, braunlichgrau; die Oberfliche mit parallel eingetieften Linien und diese
mit durch Fingernagel durchschnittenen kleinen Furchen verziert (Taf. 10. 15).

Die Grube Nr. 12.

Die Spuren der vermutlich mittelalterlichen Wasserrinne, bezeichnet
al| folgend wurden die Abschnitte IX, X, XI abgesteckt und durchforscht.
Diese Rinne schnitt auch den Kdérper der im gemeinsamen Raum der Ab-
schnitte IX und XI entstandenen Grube Nr. 12 (Taf. 3). Ihr Fleck erschien
in der Tiefe von 35—40 cm, hier wies sie einen Seitenausmass von
74 X 55 m auf mit einer im allgemeinen rechteckigen Draufsicht.

Im Horizont der Mindungs6ffnung der Grube und ihres unmittel-
baren Umkreises war der Boden mit Lehmbewurfschutt (berstreut;
Lehmbewurfsticke kamen auch aus den verschiedensten Schichten zum
Vorschein. Der Bodenteil war uneben, 82— 125 cm tief, mit drei grdsseren
und zwei kleineren Nebenhdhlen. Beim nordwestlichen Rand befanden
sich die Spuren von zwei kleineren, ausgebrannten Feuerstellen (Herd 1
und Herd 2) in einer Tiefe von 46 bzw. 57 cm. Um die Mitte des West-
randes in einer Tiefe von 50 cm lagen die Reste einer kleineren Feuer-
stelle mit Asche und Holzkohlenstickchen (Herd 3) und beim Sidwest-
rand in einer Tiefe von 100 cm tat sich eine grdssere Feuerstelle mit
Ausmass von 100 X 100 cm auf (Herd 4). Die zuerst erwdhnte Feuerstelle
durfte man lange benitzt haben, wie die sich in der 50 cm tiefen Hdhle
angesammelte Asche und die damit vermengten Holzkohlenstiicke
zeigten. — Am ostlichen, ndrdlichen und westlichen Rand der Grube
stiessen wir auf insgesamt vier und auch von Westrand 40—120 cm ent-
fernt wieder auf vier runde, senkrecht eingetiefte Pfostenldcher, die im
Boden eine Tiefe von 60—100 cm erreichten.
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Ihrer Form und ihrem Inhalt nach meinen wir, dass die Grube von
dem sich hier aufenthaltenden neolithischen Volk errichtet und benitzt
wurde; den Westteil der Grube mdgen jedoch fir sich auch die hier
wohnenden Kelten wieder ausgehoben haben. Beweise dafiir sind die
Feuerstellenreste 4, bzw. die darin aufgefundene grdssere Schissel und
einige Geféss-Scherben mit Prdgung La Téne D.

Die Fullerde der Grube Nr. 12 stromte formlich die Geféss-Scherben
der ausgehenden Neusteinzeit aus. Einige davon beschreiben wir, wie folgt:

Tiefe 35—45 cm:

42. Teilstick eines halbeiféormigen Gefdasses mit eingezogenem Rand. (Etwa die
Halfte fehlt, rekonstruiert, ergdnzt.) Aus sehr feinem Stoff, gut bearbeitet, mit po-
lierter Oberflaiche. Unter dem Rand herumlaufende Linie, durschnitten von allein-
stehenden Punkten. Unter der Linie fillen eingetiefte Spiralen die Halbhohe des
Gefasses aus, darunter drei querlaufende Parallelen mit eingetieften Punktendungen.
H: 14, 8 cm, Bdm: 6—7 cm, Mdm: 198 cm (Taf. 18. 1).

43. Randscherbe eines Gefasses aus sehr gutem Stoff und gut bearbeitet, dunkel-
grau. An der Oberflache eingeritzte, zum Teil entgegengerichtete Wellenlinienblndel
(Taf. 6. 3).

44. Randscherbe eines kleineren Gefdsses mit massig aufwarts gerichtetem
Rand, aus sehr feinem Stoff, gut bearbeitet, dunkelgrau. An der Oberflache eine
alleinstehende, gebogene Linie, am Ende von einem Punkt abgeschlossen (Taf. 6. 7).

45. Wandscherbe mit Rand von einem kleinen Gefdss mit leicht eingebogenem
Rand; aus groberem Stoff, mit rauher Oberflache, doch gut bearbeitet, ziegelbraun.
Unter dem Rand, parallel dazu, eine kleine Punktreihe, darunter ein von oben mit
Finger eingedrickter Buckel, von den Punkten abwaérts eingetiefte Parallelen (Taf.
6. 3).

46. Bauchscherbe mit Halsstiick von einem grdsseren, ziemlich dickwandigen
Gefdass mit vermutlich hohem Hals; aus gutem Stoff, gut bearbeitet, dunkelgrau.
Die ganze Oberflache mit parallel gebogenen, eingetieften Linienbindeln bedeckt
(Taf. 8. 2).

47. Wandscherbe mit Rand von einem kleinen Gefdss mit leicht eingebogenem
Rand; aus feinerem Stoff, gut bearbeitet, braunlichgrau. An der Ausbuchtung sind
keilformig laufende, dreifache Linienbindel eingetieft, mit winzigen Punkten an
den Enden und den Keilen (Taf. 8 10).

48. Wandscherbe mit Rand von einem kleinen Gefdss mit eingebogenem Rand;
mit rauher Oberflache, gut bearbeitet, ziegelbraun. Unter dem Rand zieht eine
sechsgliedrige Buckelreihe mit eingedriicktem Scheitel; darunter gehen senkrecht
eingetiefte Linien aus, vermutlich mit Stichbandelementen (Taf. 11. 11).

49. Wandscherbe eines grossen Gefdsses aus grobem Stoff, massig gut bearbeitet,
dunkelgrau-braunlich. An der Oberflaiche zwei Buckel mit von Fingerspitze einge-
tieftem Loch; sie erinnern an Vogelkopfe (Taf. 13. 2).

50. Wandscherbe eines grossen Gefédsses aus grobem Stoff, massig gut bearbeitet,
dunkelbraun. An der Oberflache parallele, eingeschnittene Linien; am Scheitel der
Buckel drei mit Fingerspitze eingedriickte Ldcher (Taf. 13. 4).
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51. Wandscherbe eines kleinen Gefésses aus gutem Stoff, gut bearbeitet, hell-
grau. An der Oberflache sitzt ein waagerecht durchléchter, vogelkopférmiger, lang-
licher Buckel, von dem diinn eingetiefte Linien ausgehen (Taf. 13. 13).

52. Kieselsteinschaber (Taf. 19. 6).
Tiefe von 45—70 cm:

53. Wandscherbe eines grosseren Gefdsses mit eingedriickten, an einen Vogel-
kopf erinnerneden Buckel, aus gutem Stoff, sorgféltig ausgestaltet, poliert, braun-
lichgrau. Mit parallel gezogenen Linien bedeckt (Taf. 6. 15).

54. Wandscherbe mit Rand von einem schalenféormigen Gefdss aus sehr gutem
Stoff, gut bearbeitet, mit sorgfaltig geglatteter Oberflache, gelblichgrau. Unter dem
Rand ein herumlaufendes, eingeschnittenes Linienpaar, darunter querlaufende, ein-
zelne und doppelte, etwas gebogene Linien eingetieft. Bei der Kreuzung der einen
Linie mit dem Linienbindel ein winziger Punkt angebracht (Taf. 8 11).

55. Wandscherbe mit Rand von einem Gefdss mit niedrigem Hals aus gutem
Stoff, gut bearbeitet, grau. An der Oberfliche wellt sich ein primitiv eingeritztes
Linienpaar (Taf. 9. 8).

56. Schulter- und Halsbruchstiick eines grosseren Gefasses mit vermutlich
trichterformigem Hals aus sehr feinem Stoff, gut bearbeitet, hellgeblichbraun. An
der Wurzel des Halsstumpfes ein dreifacher, parallel, herumlaufender Linienbindel,
unterbrochen durch je einen eingetieften Punkt. Am Schulterbruchstiick aus je drei
Linien gebildete, keilformige Linienbindel mit eingetieften Punkten an den Spitzen
und unteren Enden. An der rechten Seite des Bruchstiickes bogenartige Linien-
bundel, gleichfalls durch eingetiefte Punkte unterbrochen (Taf. 11. 1)

57. Scherbe eines Filtergefasses, dunkelgrau, durchbrochen von gleichférmigen,
regelmadssigen Lochern (Taf. 10. 2).

58. Fussbruchstiick eines hohen Gefdasses mit Rohrfuss, aus gutem Stoff her-
gestellt, sorgfaltig bearbeitet, grdulichbraun. An der Oberflache sind drei waage-
rechte Linienpaare voneinenander entfernt eingetieft, diese werden durch senkrecht
angeordnete dreifache Punktreihen unterbrochen (Taf. 15. 2).

59. Kopfstick eines Tonloffels aus méassig gutem Stoff, mit rauher Oberflache,
braunlichgrau (Taf. 16. 2).

60. Bauchbruchstiick eines vermutlich kegelstumpférmigen grosseren Ge-
fasses aus gutem Stoff, gut bearbeitet, die Oberfliche sorgfaltig geglattet,
hellgelblichbraun. Am Oberteil der Stumpf eines eingetieften Linienpaares, die
Enden mit Punkten abgeschlossen; in der Punktenreihe sind zwei alleinstehende
Punkte und auch am Unterteil sind &hnliche Linienstumpfe angebracht (Taf. 12. 5).

61. Wandscherbe mit Rand eines grosseren schalenformigen Gefdasses mit leicht
eingezogenem Rand; aus besserem Stoff hergestellt, mit rauher Oberflache, sorgfaltig
bearbeitet, ziegelbraun. Unter dem Rand parallel herumlaufende, zwei aufgelegte,
mit der Fingerspitze dicht eingedriickte Béander, das untere durch einen von oben
eingedrickten Buckel unterbrochen, auf das ein querlaufendes, der jetzt erwdhnten
dhnlich gebildetes Band zukommt (Taf. 12. 7).

105 cm Tiefe:

62. Etwa der Halbteil eines geschliffenen Steinhammers. Am gebrochenen
Ende ein Hammerauge. Die Hammerbahn ist geschweift, grau, abgewetzt (Taf.
19. 19).
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Uber die Graben und ihren Inhalt hinaus, doch innerhalb der Gra-
bungsabschnitte wollen wir die verschiedenen, jedenfalls aber durch-
schnittlich aus einer Tiefe Uber 30 cm gehobenen, seit Jahrtausenden
selten oder nicht bewegten gegenstdndlichen Denkméler, genauer: einige
ihrer Eigenart nach ausgewadhlte Stiicke Uberblicken. Auch hier herrscht,
wie es aus dem unten angefiihrten hervorgeht, eine gewisse Buntheit vor.

Abschnitte VI—VI/a—VI/b

Tiefe von 30—50 cm:

63. Halsscherbe eines Gefdsses mit hohem Rohrfuss aus gutem Stoff, gut be-
arbeitet, dunkelgrau. Am Oberteil lauft ein eingetieftes Linienpaar herum, das
durch senkrecht angeordnete, doppelte, eingetiefte Punkte unterbrochen wird (Taf.
16. 5).

64—65. C-formige Gefasshenkel mit rauher Oberflache, grau (Taf. 14. 4, 5).

66—67. Beschlagener Kieselstein, dunkelbraun (Taf. 19. 5, 13).

50—60 cm Tiefe:

68. Schulterscherbe eines Gefasses mit vermutlich recht hohem Hals, aus gutem
Stoff, gut bearbeitet, grau. An der Oberflaiche lauft ein dreifacher Linienbindel
herum, die Linien werden durch je einem eingetieften Punkt unterbrochen (Taf.
6. 12

69. Teilstick eines kleinen Geféasses, der Unterteil halbkugelférmig, der Ober-
teil (Schulter- und Halsteil) hohltrichterférmig geschweift, mit scharfem Ubergang,
den auch die kraftige Ausstilpung betont. Daran ist ein senkrecht durchbohrter
kleiner Buckel zu sehen. Aus gutem Stoff, gut bearbeitet, mit etwas roher Ober-
flache, graulichbraun (Taf. 17. 5).

Abschnitte VII—VH/a—VII/b

30—50 cm Tiefe:

70. Wandscherbe mit Rand von einem schalenformigen kleinen Gefdss, aus
gutem Stoff, gut bearbeitet, braunlichgrau. An der Oberflache sind parallele Zick-
zacklinienpaare eingetieft, bei den Spitzen durch je zwei Punkte abgeschlossen (Taf.
6. 5).

71. Hals- und Schulterscherbe mit Rand von einem walzenformigen recht
grossen Gefdss. Die Oberflache etwas rauh, graulichbraun. An der Schulter lauft
ein eingetieftes, leicht welliges Linienpaar; die untere Linie ist von einem ziemlich
grossen, linsenartig eingetieften Punkt durchschnitten (Taf. 16. 1).

72. Bruchstiick der ebenflachigen Seite eines grossen Gefdsses, aus groberem
Ton, gut bearbeitet, dunkelgrau. An der Oberflaiche primitiv eingeritzte waage-
rechte und quer laufende Linienpaare, die durch mit Fingernagel geformte Furchen
unterbrochen werden (Taf. 10. 13).

50—70 cm Tiefe:

73. Wandscherbe eines kleineren Gefdsses mit volgelkopfformigem Buckel. Die
Oberflache ist rauh, ziegelbraun (Taf. 13. 12).

74. Gefasswandscherbe mit Rand aus gutem Stoff, gut bearbeitet, die Ober-
flache stark abgewetzt. Bréaunlichgrau. Unter dem Rand sind zwei herumlaufende,
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waagerechte gerade Linien angebracht, zwischen diesen gruppenweise entgegen-
gestellte, girlandartige zwei-dreifache Linienbindel, am einen Ende durch Plnktchen
abgeschlossen (Taf. 17. 3).

Abschnitte VIII—VIIl/a

50—70 cm Tiefe:

75. Wandscherbe eines kleinen Gefdasses aus feinem Stoff, gut bearbeitet,
dunkelgrau. Die Oberflaiche von eingeritzten, parallelen Linien bedeckt, einige
Linien durch punktartige Furchen unterbrochen (Taf. 6. 4).

76. Abgewetztes Schulter- und Halsbruchstiick eines recht grossen Gefésses
mit hohem, walzenférmigem Hals. Ziemlich dickwandig, aus gutem Stoff, gut be-
arbeitet, dunkelgrau. Am Hals laufen zwei parallele Linienpaare herum, in die
Schulterscherbe sind kreisférmige, zum Teil zentrische Linienpaare eingetieft, die
hie und da durch eingetiefte Punkte unterbrochen sind (Taf. 8 3).

77. Beschlagene Obsidianklinge (Taf. 19. 7).

70—80 cm Tiefe:

78. Wandscherbe eines recht grossen, vermutlich eckigen Gefdsses, aus gutem
Stoff, gut bearbeitet, grau. In die Oberflache sind anstossende, waagerechte und
schrdg angelegte Linienpaare, darunter ein spitzbogiges Linienpaar eingetieft. Die
Linienpaare sind durch fingernageleindriickte Furchen unterbrochen. Am oberen,
zerbrochenen Ende entweder ein Buckel- oder ein Henkelbruchstiick (Taf. 9. 3).

79. Dunkelbraune beschlagene Kieselsteingerdate (Taf. 19. 12).

Abschnitt Nr. X.

30—50 cm Tiefe:

80. Wandscherbe eines recht grossen Gefasses aus ziemlich grobem Stoff, braun-
lichgrau. Die Oberflache ist durch primitiv eingeritzte, spitz anlaufende Linien be-
deckt (Taf. 11. 9).

Abschnitt Nr. XII.

55—80 cm Tiefe:

81. Wandscherbe eines becherartigen, recht grossen Gefdsses mit etwas an-
steigendem Rand; aus gutem Stoff, mit rauher Oberflache, braunlichgrau. Unter
dem Rand lauft ein primitiv eingeritztes Linienpaar, dessen Zwischenraum durch
dichte, winzige Fingernageleindriicke ausgefillt ist. Die &aussere und innere Kante
ist durch eine abgewetzte schwarzlichgraue Bemalung bedeckt (Taf. 10. 4).
80—105 cm Tiefe:

82. Abgewetzte Wandscherbe eines recht grossen Gefdsses mit maéssig auf-
warts gerichtetem Rand; aus grobem Stoff, mit rauher Oberflache, graulichbraun.
Unter dem Rand ein Buckelpaar mit eingedricktem Scheitel, von dem eingeritzte
Linienpaare ausgehen; die Zwischenrdume sind durch Furchen, die mit Finger-
spitze eingedrickt sind, dicht unterbrochen (Taf. 9. 4).

83. Wandscherbe mit Rand von einem grossen Gefdss. Anhand der ebenen
Oberflache des Bruchstiickes ist anzunehmen, dass das Gefdss eckig, prismatisch
gewesen sein dirfte. Mit rauher Oberflache, dunkelgrau. Unter dem Rand lauft ein
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primitiv eingeritzter, dreifacher Linienbindel herum, darunter in entgegengesetzter
Richtung spitz auslaufende, ihre Zwischenrdume ausfiillende, dreifache Linien-
bindel. Die Linienbindel sind durch senkrechte und waagerechte, primitiv einge-
tiefte, von Fingerndgeln stammende Furchen durchschnitten (Taf. 10. 7).

84. Wandscherbe eines kleinen Geféasses; mit rauher Oberflache, ziegelbraun.
Die ganze Oberflache ist mit eingeritzten Fingernagelfurchen bedeckt, darunter
ein warzenformiger Buckel (Taf. 6. 6).

85. Bauchbruchstiick eines grésseren Gefasses. Aus gutem Material, mit dickerer
Wand, verlaufendes Linienbindel, mit durch Fingernagelspitzen eingetieften Furchen.
An dem durch die Linien umgefassten Band sind Spuren von Bemalung zu sehen
(Taf. 11. 2).

120 cm Tiefe:

86. Wandscherbe eines recht dickwandigen, grosseren Gefdsses mit vermut-
lich trichter- oder walzenférmigem Hals aus gutem Stoff, gut bearbeitet, mit rauher
Oberflache, dunkelgrau. Die ganze Oberfliche mit eingetiefter, spiralférmiger Ver-
zierung bedeckt (Taf. 8. 1).

Abschnitt Nr. XIII

80—105 cm Tiefe:

87. Wandscherbe eines schalenartigen Gefdsses aus gutem Stoff, gut bearbeitet,
mit stark abgewetzter Oberflache, gréaulichbraun. Durch keilférmig in Zickzack-
linien primitiv eingeritzte Linienpaare und die Rander mit winzigen Punkten ver-
ziert (Taf. 6. 2).

100—120 cm Tiefe:

88. Bauchscherbe eines recht grossen Gefdsses aus grobem Stoff; mit rauher,
abgewetzter Oberflache, Ubrigens gut bearbeitet. Dunkelgrau. An der Scherbe vier,
scheinbar kreisférmige, schmale, plastische, mit Fingernagel dicht durchschnittene
Schnurverzierungen. In der Mitte ein buckelartiger Knorren (Taf. 11. 8 Vgl. an
dieser Tafel Nr. 7))

Die hier folgenden drei Gefdss-Scherben lagen in der Graberde des von den
beiden Hockerskeletten mit Nr. 3 bezeichneten Skeletts.

130 cm Tiefe:

89. Wanderscherbe mit Rand eines bombenférmigen grosseren Gefdsses aus
grobem Material, gut bearbeitet, ziegelbraun. Unter dem Rand je zwei ringartige
Buckel, die von zwei Reihen dichter Fingernageleindriicke verbunden sind (Taf.
18. 2).

90. Randscherbe eines bombenférmigen Gefdasses vom Rand bis Boden; aus
feinem Material, gut bearbeitet, braunlichgrau. Die Wande sind, wie etwa seg-
mentiert, durch senkrechte, eingeritzte Linien bedeckt, an den Enden und in der
Mitte durch je einen winzigen Punk belebt (Taf. 18. 3).

91. Fragmentarischer Unterteil eines bombenférmigen kleinen Gefdsses aus
feinem Stoff, gut bearbeitet, brdunlichgrau. An der Oberflache sind sorgfaltig ein-
geritzte, liegende S- und liegend U-férmige Linienpaare zu sehen, die gegenseitig in
dem Schoss des anderen liegen und deren Enden sowie die Halbierungspunkte durch
kleine, regelméassige Pinktchen belebt sind (Taf. 18. 1).
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Streufunde

Vom Fundgut, das an der Oberflache, mitgerechnet das, was in der
Né&he der Grabungsschnitte gesammelt und von den in steter Bewegung
befindlichen Streufunden, die von der landwirtschaftlich bearbeiteten,
30 cm dicken oberen Erdschicht zum Vorschein traten, legen wir das
folgende dar:

92. Wandscherbe eines sehr dinnwandigen kleinen Gefdsses aus feinem Stoff,
gut bearbeitet, braunlichgrau. An der abgewetzten Oberfliche waagerecht und
schrag geritzte Linienpaare, die durch winzige Punkte unterbrochen bzw. abge-
schlossen sind (Taf. 6. 11).

93. Wanderscherbe eines sehr diinnwandigen kleinen Gefasses aus feinem Stoff
hergestellt, gut bearbeitet, braunlichgrau. An der Oberflache parallele und entge-
gengerichtete Zickzacklinienpaare (Taf. 6. 13).

94. Wandscherbe eines kleinen Gefasses aus feinem Stoff, gut bearbeitet, dun-
kelgrau. Die Oberflache ist mit parallelen Linienbindeln bedeckt, einige Linien
werden durch eingetiefte Punkte unterbrochen (Taf. 8. 5). (Vgl. Nr. 90)

95. Scherbe eines kleinen Gefasses mit eingezogenem Rand aus feinem Stoff,
sorgféaltig ausgefihrt. Dunkelbréaunlichgrau. Unter dem Rand laufen zwei pa-
rallele, eingeritzte Linien herum, darunter senkrechte und schrdge Linienpaare. Die
Linien werden durch kleine, eingetiefte Punkte unterbrochen (Taf. 8 9).

96. Wandscherbe eines dinnwandigen kleinen Geféasses aus sehr gutem Stoff,
gut bearbeitet, dunkelgrau. In der Oberflache herumlaufende dreifache Linien-
blndel; darunter grossbogige, arkadenformige, gleichfalls dreifache Linienblndel;
getrennt durch einen dreifachen Linienblndel. Die Linien werden durch Punkte
unterbrochen bzw. abgeschlossen (Taf. 8. 12).

97. Scherbe eines grosseren Gefasses mit eingezogenem Rand aus grobem Stoff,
mit rauher Oberflaiche, doch gut bearbeitet, ziegelbraun. An der Oberflache ein
kegelstumpfférmiges Buckelpaar, daruber treffen sich schraglaufende, breit gefurchte
Linienbindel zusammen (Taf. 9. 6).

98. Wandscherbe mit Rand von einem grosseren Gefdss mit senkrechten Seiten-
wanden; aus grobem Stoff, mit rauher Oberflaiche, massig bearbeitet, grau. An der
Oberflache sind aufeinander senkrecht laufende, primitiv eingeritzte, dreifache
Lininenbindel zu sehen (Taf. 9. 10).

99. Wandscherbe mit Rand von einem hellgrauen Gefdass wahrscheinlich mit
senkrechter Wand, aus recht gutem Stoff, mit etwas rauher Oberflaiche. Unter dem
Rand lauft ein kleiner, breiter, flacher Bandhenkel bogenférmig aus. An der Wand
ziehen paralelle, senkrecht eingetiefte Linien (Taf. 10. 1).

100. Wandscherbe eines recht grossen Gefdsses aus gutem Stoff, gut bearbeitet,
mit rauher Oberflache, grau. An der Oberflache eingetieftes Linienpaar, dazwischen
winzige, gesteppte Linien (Taf. 10. 6).

101. Wandscherbe mit Rand von einem recht grossen Geféss; aus rohem Stoff,
gut bearbeitet, bradunlichgrau. Am schmalen Kragenhals sind zwei Reihen Punkt-
und Strichelverzierung eingetieft, darunter schrdg ziehende Linienpaare, im Zwi-
schenraum des rechten eine alleinstehende Punktreihe (Taf. 11. 3).
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102. Scherbe eines recht grossen Gefdsses; aus grobem Stoff, doch sorgfaltig
bearbeitet, mit rauher Oberflache, graulichbraun. Am Oberteil (Halswurzel?) zwei
herumlaufende Punktreihen, darunter nach Tannenzweigmuster eingeschnittene
Linienverzierung (Taf. 11. 4).

103. Wandscherbe eines grossen Gefasses, wahrscheinlich mit eckigem Korper;
aus grobem Stoff hergestellt, mit rauher Oberflache, braunlichgrau. Die ganze Ober-
flache ist mit primitiv eingeritzten Zickzaklinienbindeln bedeckt (Taf. 11. 5).

104. Wandscherbe eines Gefdsses mit rauher Oberflache, ziegelbraun. Die Ober-
flache ist mit parallelen, etwa gesteppten Stricheln verziert (Taf. 11. 6).

105. Wandscherbe eines grosseren Gefdsses aus grobem Stoff mit rauher Ober-
flache, gut bearbeitet, dunkelgrau. An der Oberflaiche des Bruchstiickes ist ein von
oben eingedrickter Buckel von vier, dicht durchgeschnittenen, schnurformigen Auf-
lagen kreisformig umgeben (Taf. 11. 7, Vgl; Taf. 11. 8).

106. Fuss-Scherbe eines Gefasses mit Rohrfuss, samt Scherbe einer Schiissel. Der
Fuss ist doppelkegelstumpfférmig mit geschweifter Seite. Aus gutem Stoff sorgfaltig
hergestellt, graulich. Die Oberflache ist mit zwei herumlaufenden Linienpaaren und
Zickzacklinienpaaren verziert, die durch verhaltnismassig grosse, langliche O-for-
mige Furchen unterbrochen werden (Taf. 15. 1).

107. Fussscherbe eines Gefasses mit Rohrfuss aus sehr gutem Stoff sorgfaltig
hergestellt, gelblichbraun. Uber dem Fussrand sind drei Parallellinien eingetieft und
durch linsenartige Eintiefungen abgeschlossen (Taf. 16. 4).

108. Wandscherbe mit Rand von einem topfférmigen Gefass. Aus grobem Stoff
gut bearbeitet, mit rauher Oberflaiche, ziegelbraun. Unter dem Rand reihen sich
parallel spéarliche Fingernagelkniffe, worunter sich ein Buckel mit dreifachem
Fingereindruck erhebt. Die Randkannte ist aussen und innen gréaulichschwarz be-
malt (Taf. 12. 4).

109. Wandscherbe eines Gefédsses aus grobem Stoff hergestellt, mit rauher Ober-
flache, ziegelbraun. Von der Oberflaiche heben sich vier, dicht nebeneinander
reihende kleine Buckel ab (Taf. 13. 3).

110. Wandscherbe eines kleinen Gefdsses mit rauher Oberflache, graulich-
braun. In der Mitte der Scherbe ein Ringbuckel (Taf. 13. 5).

111. Wandscherbe eines grésseren Gefdsses mit rauher Oberflache, ziegelbraun.
An der Oberflaiche ein mit funf Fingern eingedriickter Buckel, rundherum Stepp-
stichverzierung angebracht (Taf. 13. 6).

112. Wandscherbe eines kleinen Gefdsses mit rauher, abgewetzter Oberflache.
An der Oberflache zwei ovale, kleine Buckel, rundherum mit Fingernagelspitze ein-
gedrickte Furchen und der Stumpf eines eingetieften Linienpaares (Taf. 13. 7).

113. Wandscherbe eines grosseren Gefdsses mit langgezogenem, kegelstump-
formigem Buckel; die Oberflaiche abgeglattet, rauh, graulichbraun (Taf. 13. 8).

114. Wandscherbe eines kleineren Gefasses, mit langgezogenem, durchbohrtem
Buckel; die Oberflache ist rauh, graulichbraun (Taf. 13. 9).

115. Wandscherbe eines verhéltnismassig grossen Gefasses, mit einem durch
vier Finger eingedrickten Buckel, rauher Oberflache, ziegelbraun (Taf. 13. 10).

116. Wandscherbe eines kleinen Gefdsses mit einem vogelkopfférmigen, kleinen
Buckel, mit rauher Oberflache, braunlichgrau (Taf. 13. 11).

117. Wandbruchstiick eines dickwandigen, recht grossen Gefédsses, aus grobem
Stoff, mit rauher Oberflaiche, dunkelgrau. Am Bauch lauft ein Auflageband mit
Fingereindricken herum, darunter ein C-formiger Gefasshenkel (Taf. 14. 2).
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118. Wandscherbe mit Rand von einem Gefdss mit eingezogener Kante und mit
zwei kegelstumpfformigen Buckeln. Die Oberflache ist rauh, ziegelbraun (Taf. 14. 6).

119. Bruchstiick eines vierfiissigen Schisselchens aus gutem Stoff, gut bearbeitet,
grau (Taf. 17. 1).

120. Brichstick wvon kugelschnittformigem Unterteil eines schalenférmigen
kleinen Gefasses, mit ringférmig ausstilpendem Boden. Aus gutem Stoff, sorgfaltig
bearbeitet, gelblichbraun, von etwas rauher Oberfliche. Am oberen Rand der Aus-
buchtung reihen sich kleine Punkte in Wellenlinie (Taf. 17. 2).

121. Scherbe eines kleinen Gefdsses mit eingebogenem Rand, aus grobem Ma-
terial, gut bearbeitet, ziegelbraun. Unter dem Rand ein kleiner Buckel angebracht,
von der Hohe des Buckels ziehen senkrecht Linien herab (Taf. 6. 9).

122. Schulterbruchstiick eines kleinen Gefasses mit vermutlich schmalem,
trichterférmigem Hals, samt der Wurzel des Halsteils. Aus feinem Stoff gut be-
arbeitet, dunkelbraunlichgrau. An der Oberflaiche sind gerade und keilférmig aus-
laufende Linienpaare, mit doppelten dreifachen Punktunterbrechungen bzw. Ab-
schliissen angebracht (Taf. 6. 17. Vgl. Taf. 6. 11).

123. Bruchstick vom Unterteil eines kleinen Gefdsses aus grobem Stoff, mit
rauher Oberflache, doch gut bearbeitet, ziegelbraun. And der Oberflache gesteppte
Strichei (Taf. 11. 10).

124. Dicke Wandscherbe eines grossen Geféasses aus grobem Stoff, mit rauher
Oberflache, gut bearbeitet, dunkelgrau. An der Oberflaiche zerstreut Furchen mit
doppelten Fingernagelkniffen (Taf. 13. 1).

125. Kieselnukleus, grau (Taf. 19. 15).

126—129. Beschlagene Kieselstiicke (Taf. 19. 8, 9, 14, 16).

130. Tonloffel (Taf. 14. 1/a).

Von dem Material der neolithischen Siedlung von Letkés fihrten wir
bloss den am meisten kennzeichnenden Teil vor. Aus der verh&ltnismaéssig
grossen Anzahl des keramischen Materials lasst sich darauf schliessen,
dass die Siedlung mehrfach ausgedehnter als die freigelegte Flache ge-
wesen sein durfte.

Die Bewertung der Ergebnisse unserer Arbeit wird durch die Spuren
und Reste spéterer Siedlungen gestort. All dies in Betracht ziehend sollen
die Gruben Nr. 2, 4,5 6, 7, 8, 9, 11 und 12 aus der spdten Periode des
Neolithikums stammen; von dieser Periode dirften die Gruben Nr. 2, 4,
6, 8 11 und 12 vermutlich Wohngruben gewesen sein.

Die Mundungséffnungen der Gruben sind von oben betrachtet kreis-
bzw. eierformig. Eine Ausnahme ist hier die Grube Nr. 12, die eine bei-
nahe rechteckige Aufsicht hatte, diese Grube wurde jedoch auch von den
Jahrtausende spéter hier angesiedelten Kelten betréchtlich gestort.

Die grossten Durchmesser der Gruben bewegten sich zwischen
170 X 170 cm und 435 X 395 cm, ausgenommen die Grube Nr. 12 mit
ihren Seitenausmassen von 740 X 550 cm. lhre Tiefe betrug von der ver-
mutlichen Oberflache berechnet 100—145 cm.
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Die Gruben Nr. 5 und 7 durften, wegen ihres verhéltnisméssig
kleinen Ausmasses, als Speicher- und Abfallgruben gedient haben, auch
die aschen- und kohlenhaltige Schicht fehlte hier.

Im Umkreis der Mindungséffnung jeder Grube oder in ihrer Fillerde
fanden sich dagegen in grosser oder kleiner Menge vollig durchgebrannte
Lehmbewurfstiicke reich an Ruten-, Schilf- und verschiedenen Pflanzen-
abdricken. Diese Lehmbewurfstiicke sind zweifellos zerfallene Reste der
geklebten und vor der Benitzung auch ausgebrannten Wé&nde der Hitten.
Die Zahl der Ldcher, die auf die Stelle der die aufgehenden Waénde der
einzelnen Hutten haltenden, zumeist walzenférmigen Pfosten mit einem
gewdhnlich 25—30 cm, ausnahmsweise auch 42 cm Durchmesser deuten,
ist heute gar nicht mehr vollstandig. Ein guter Teil ihrer verschwand
mit der Zeit. Die meisten Pfostenlécher zeigten sich vor der Nordseite
der Grube Nr. 2, ferner im Raum der in den Boden eingetieften Gruben-
wohnung Nr. 12. Auf Hitten, die ohne Gruben errichtet wurden, weisen
dagegen die im sidlichen Teil der Abschnitte Nr. Via und Villa und
dem ndordlichen Teil des Abschnittes Nr. X1l erscheinenden Pfostenlécher,
fur deren rdumliche, zeitliche und kulturelle Zugeho6rigkeit und genau-
ere Bestimmung keine sicheren Anhaltspunkte vorliegen.

Die Frage, wann die einzelnen der freigelegten Gruben in Verhéltnis
zueinander gebraucht wurden, kdénnen wir nicht beantworten.

Bei der Beniitzung der Grubenwohnungen ist der Gedanke nahelie-
gend, dass die jedesmalige Spiegelhdhe des Flusses Ipoly auch den Grund-
wasserspiegel seiner unmittelbaren Umgebung beeinflusst. Bei ruhigem
W etter, wenn man das Flussbett auch zu Fuss leicht durchwaten kann,
machte das Flisschen nicht viel Sorgen, schwellte aber das Wasser im
Frihling an, oder kam es zu nicht seltenen Hochwassern, vertrieb das aus-
steigende Grundwasser die Bewohner der Wohngruben. Der Grundwasser-
aufbruch machte auch uns bei den Ausgrabungen viele Sorgen.

Gruppierung des Keramikmaterials

Aus der Beschreibung und Darstellung des ausgewdhlten Teiles er-
hellt es, dass die Siedlung von Letkés in der fortgeschrittenen Epoche des
Neolithikums vom Volk der neueren Linienbandkultur bewohnt war.

Die Stiicke Taf. 8. 10, 2 und Taf. 11. 2, 5 7, 8, 9 heben sich von den
Keramikfunden ab und weisen auf die spétere Periode der Linienband-
kultur. Unsere Forschung brachte keine solche Beweise, die bezeugen
wirden, dass diese hier dbrigens sporadisch zum Vorschein gekom-
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menen Bruchsticke die Menschen, die hier in einer fruheren Zeit lebten,
mit der ,mehr entwickelten” Keramik gleichzeitig benitzt hatten.

Daruber hinaus teilt sich das Fundmaterial im allgemeinen in zwei
Teile: die offensichtlich fir die alltdgige Bedirfnisse bestimmten groben,
bzw. h&uslichen und aus feinem Stoff sorgféltig hergestellten Erzeugnisse,
bzw. ihre Reste. Man muss von dieser Absonderung hie und da absehen.
besonders da das Material nicht unbedingt mit der Verzierung verbunden
ist und umgekehrt.

Die Keramikreste fanden sich auf dem ganzen Gebiet der Forschung
vollig vermischt; sie kamen nicht nur aus den ,,Schichten” der Gruben,
sondern auch aus den von den Gruben unabhédngigen tieferen Schichten,
und sogar auch an der Oberflaiche zum Vorschein. Dabei kam kein ein-
ziges Stick unseres Forschungsmaterials in unversehrtem Zustand ans
Tageslicht und bei einigen dunkt es uns bloss, was fiur eine Form die
Gefésse, von denen Teile erhaten geblieben sind, haben kdnnten.

Die einzelnen Stiucke des Fundmaterials beider Arten schneiden, was
die Herkunft, die Zeitfolge, die Zugehdrigkeit, die Beziehungen und Ein-
flusse anbelangt, nicht all zu bald lésbare Fragen an. Vor allem denken
wir hier an die mit Wellen-, Zickzack- und Spirallinien verzierten Stiicke
(,Volutenkeramik™), an die Mannigfaltigkeit der ,Notenkopfverzierung”.

Was die Form betrifft, wird das Gefédssmaterial beider Arten
durch die uralten Grundformen — die Bomben- und Halbkugelformen —
verbunden.

1. Die groben Gefasse wurden im allgemeinen sorgfaltig geformt, gut
ausgebrannt und mit streng abgegrenzten Elementen verziert. Die am
meisten kennzeichnenden Formen dieser Gruppe sind die Bombenform
mit eingezogenem Rand (Taf. 12. 3) und die anndhernd halbkugel- oder
ganz niedrig kegelstumpférmige Schale mit kragenartigem Hals (Taf. 9.
5; und 12. 3).

Unter dem Halsteil ist mit Hilfe einer Leitlinie oder auch nicht, eine
mit Fingernagel gezwickte, mit der Randkante parallel herumlaufende
Reihe ausgestaltet; diese Reihe ist durch einen Doppelbuckel, vermutlich
zwei entgegengestellte Buckel unterbrochen; dieser schliessen sich quer
gezeichnete, keilformig zulaufende, d&hnliche Reihen an, wie diejenige
unter dem Rand (Taf. 9. 5; und 12. 3).

Die einreihige Verzierungsart ist auch bei den Gefdssen, deren hdherer
Hals aus dem Gefdsskdrper hervorragt, ublich; bei diesen ist die leder-
nahtartige, in einer Linie angeordnete Reihe der Fingernagelkniffe durch
zwei von oben mit Fingerspitze eingedrickte Buckel unterbrochen (Taf.
14. 3).
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Das Bruchstliick des oberen Teils von einem aus besserem Stoff her-
gestellten Gefdss stellt das Bild Taf. 12. 1 dar. Unter dem Rand zieht sich
eine primitiv wirkende, einzeilige Reihe aus Fingernagelkniffen, unter-
brochen von einem kegelférmigen Buckel.

Der beinahe kreis- bzw. halbkreisformige, kraftige Fingernagel-
furchenzug weicht den ringartigen Buckel an dem Gefdss mit kragen-
artigem, schwarzgrauem Rand aus, was das Bild Taf. 12. 3 darstellt.

Mit dieser Verzierungsart ist diejenige verwandt, deren Elemente
aus einem zum Rand parallel laufenden Linienpaar (Taf. 10. 4) bzw. aus
zwei Linienpaaren bestehen; die Zwischenrdume sind durch senkrechte,
mit Fingerspitze eingekniffte, dichte Furchen ausgefillt (Taf. 10. 4).

Eine weitere Variation zeigt das Bild Taf. 12. 4. Das Bruchstuck l&sst
auf eine zylindrische Geféassform (Topf), mit einer Reihe von spérlich
verwendeten Fingernagelkniffen unter dem Rand schliessen und die kra-
genartige, schwérzlichgelbe Bemalung unter dem Rand.

Das Bruchstick Taf. 12. 6 ist ein Beispei dafur, dass man das halb-
kugelférmige, schisselartige Gefdss nur mit einem Buckel, dessen Scheitel
mit Fingerspitze eingedriickt ist, verziert hatte aber sonst das Stuck un-
verziert liess. Ahnliche Gefassbruchstiicke wurden in betrachtlicher An-
zahl an verschiedenen Orten und aus verschiedener Tiefe zum Vorschein
gebracht. In unbedeutender Zahl sind die dem Gefdss Taf. 8 8 d&hnlichen
unverzierten Kleingefésse vertreten.

Auf den bombenartigen grésseren Gefdssen erscheint die unter dem
Rand herumlaufende, doppelte, aus dichten Fingernagelkniffen bestehende
Ahrenmusterreihe, die durch senkrecht angeordnete, zwei- und dreifache,
ringartige Buckelgruppen unterbrochen wird (Taf. 12. 2; Taf. 18. 2).

Das grosste Stick des bombenférmigen Typus ist das Gefdss Taf. 5.
2. Wir bezeichneten es mit dem Namen ,Vorratgefédss”, obwohl es gewiss
auch zum Kochen gebraucht wurde. Die im Laufe der Ausgrabungen zum
Vorschein gebrachten vielen dicken Gefdsswéande durften Teile &hnlicher
grosser Gefdsse gewesen sein..

Ein Stuck des vom dem gewdhnlichen abweichend verzierten Gross-
gefasses stellt das Bruchstiick Taf. 14. 2 dar, mit der in dén Gefasskdrper
waagerecht eingedrickten — am Geféssbauch vermutlich herumlaufenden
— Fingerspitzenreihe, unterbrochen durch einen grdésseren, C-férmigen,
stimmigen Henkel. Ahnliche stimmige Gefasswandstiicke kamen in ver-
haltnissmé&ssig kleinerer Anzahl ans Tageslicht.

An der grdsseren Schissel mit leicht eingezogenem Rand (Taf. 12. 7)
laufen unter dem Rand zwei parallelle, mit Finger dicht eingedriickte
Auflageb&dnder herum; das untere Band ist durch einen Buckel mit ein-
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gedricktem Scheitel unterbrochen, auf das ein querlaufendes, anhlich
gebildetes Band zulduft.

An der vermutlich ganzen Oberfliche eines grdsseren, unbestimm-
baren Gefdsses zieren verstreut doppelte Fingernageleindricke den Ge-
fasskorper (Taf. 13. 1). Diese Art Verzierung ist einmalig.

Das grosse Vorratgefdss (Taf. 4. 1) tragt die an der trichterférmigen
Halswurzel herumlaufenden, weiter am Bauch halbkreisformig angeord-
neten, mit Fingereindricken verzierten Auflagebdnder und kndpfen-
formigen Buckel mit schmuckvoller Vielfalt. Von ahnlicher Form und
Grosse durfte auch jenes Gefdss gewesen sein, dessen nur einige zylinder-
formige Halsbruchstiicke sich in der Grube Nr. 9 fanden. Die Halshdhe
betrug 23 cm.

Die nahe zueinander, doch aus verschiedenen Tiefen (Oberflaiche —
100—12 cm) gehobenen, aus gréberem Stoff erzeugten Bruchstiicke Taf.
11. 2, 7, 8 sind Sticke von grosseren Geféssen. lhre parallele, kreisrunde,
scheinbar (doch nicht) angelegte schnurartige Verzierung trennt sie scharf
von dem (brigen Material der Siedlung ab.

Ein einziges Exemplar ist auch das aus einer Tiefe von 120 cm zum
Vorschein gebrachte Geféassbruchstick (Taf. 8 1), Wandteil eines aus
groberem Stoff erzeugten Gefdsses mit eingetiefter, schneckenférmiger
Verzierung.

Die primitivsten Gegenstdnde im Fundmaterial sind wohl die mit ein-
geritztem Zickzacklinienbiindel verzierten Sticke (Taf. 11. 5 und 9).

Nur die Verzierung verbindet das Bruchstick Taf. 11. 3 mit dem hier
behandelten Fundmaterial. Das Material ist grob. An dem dunnen kragen-
artigen Rand sind kleine Einschnitte zu sehen, darunter ist eine herum-
laufende waagerechte Punktreihe eingetieft; am Schulterbruchstick
sind parallele Zickzaklinien eingritzt, neben der einen Zickzacklinie
reihen sich kleine Punktchen. Es kommt in unserem Fundmaterial kein
zweites ahnliches Stuck vor.

Gleichfalls einmalig ist auch das Bruchstick Taf. 11. 4 Am oberen
Teil sieht man zwei eingetiefte Punktreihen und darunter ein etwas
schrages Linienpaar.

Ganz ohnegleichen war das vierfussige Gefdsschen (Taf. 17. 1),
vermutlich eine Ollampe.

Alleinstehend nach seiner Verzierung und Form ist das Gefassbruch-
stick (Taf. 17. 2), an dessen Bauch man eine aus kleinen Punkten gebildete
Wellenreihe sieht.

Von dem Geféssteil (Taf. 17. 5) kam gleichfalls nur ein Stick zum
Vorschein. Man darf aus diesem Uberrest auf die Birnenform des einstigen
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Gefdasses mit rauher Oberfldche schliessen; das Geféss war auch gewiss
mit zwei einander gegeniliberstehenden, senkrecht durchbrochenen, spitz
zulaufenden Buckeln versehen.

Die Sticke Taf. 13. 2, 3, 4, 6, 8, 10, 11, 12 und 14. 3, 6 stellen die
Varianten verschiedener Buckel dar, die zu den praktischen und Ver-
zierungszwecken der Gefédsse dienten. Gewdhnlich erzielten die Erzeuger
mit Fingereindriicken Verschiedenartigkeit, manchmal aber gleichzeitig
auch an Vogelkdpfe und groteske Schreckenkdpfe erinnernde Figuren.

Man kann feststellen, das die grobe oder fur Hauszwecke bestimmte
Keramik in einfacherer Ausfihrung zwar die Linienelemente benitzt,
aber bei diesen die Fingernagelkniffe, Fingereindriicke, Auflageleisten,
Bénder und besonders der Buckel als Verzierung vorherrschen; dabei
kommt selten auch der einfache, zumeist C-formige Henkel vor. Die auf-
gezdhlten Elemente sind in der jungsteinzeitlichen Todpferei allgemein
verbreitet. Bezeichnend ist fur die Gefdssgruppe auch, dass die Hersteller
dieser Stucke in der Gestaltung der Zierelemente eine ziemliche Mannig-
faltigkeit und in der Anordnung Symmetrie erstrebt hatten.

Nach ihrer allgeimeinen Charakteristik ist hier auch eine mit Stich-
band verzierte Geféssgruppe zu erwdhnen. Die Kdrper dieser sind zum
Teil gedehnte Kugelschnitte, womdglich mit einem aufrechtstehenden
Hals oder mit einem &hnlichen Korper, aber mit leicht eingebogenem,
geschwollenem Rand. Unter dem Rand lduft manchmal eine aus kleineren
und grosseren, linsenartigen Elementen bestehende Furche herum. Der
Mindungsraum bleibt immer frei gelassen und unter diesem unver-
zierten Oberflachenteil ist vermutlich der ganze Gefdsskdrper von einer
Hdéhe ausgehend mit sehnkrechten Strichen verziert. In der Ausgansg-
hohe dieser Striche sind flache knopf- oder fingerhutartig eingedrickte,
manchmal halbkugelférmige, hie und da entzweigeschnittene kleine Buckel
angebracht (Taf. 6. 8, 9, 10, 16; Taf. 11. 6, 10, 11). Ausnahmsweise be-
decken den Geféasskdrper kleine Fingerspitzenkniffe (Taf. 6. 6). Alle sind
schalenartige Gefédsse, ihre gemeinsame Besonderheiten sind: die rauhe
Oberflache, im allgemeinen die dunkelbraune Farbe und die sehr sorg-
faltige Ausfihrung und Bearbeitung.

Die diesen entsprechenden Gefdsse setzten H. Mitscha-Méarheim und
R. Pittioni in ihrem 1934 verdffentlichten Werk2 in die Zseliz-Kultur;
spéter jedoch trennt R. Pittioni diese bei der Systematisierung des Fund-
materials und aufgrund der Typusmerkmale von der erwdhnten Kultur
ab und er setzt diese unter dem Schlagwort ,linearkeramische Kultur”3
zwischen die Notenkopfkultur und die Zseliz-Kultur.
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Die Losung der Frage wird einigermassen durch unsere Beob-
achtung gefdrdert, dass nédmlich diese Gefésse aus demselben Stoff er-
zeugt wurden, d.h. ihre Oberflache rauh ist wie z. B. beim Geféss Taf. 9.
5 bzw. bei seinem Bruchstick und dass auf einem Teil das schwarz-
graugemalte Band unter dem Rand zu erkennen ist.

2. Fur die Mehrzahl der feinbearbeiteten Keramik sind die sorg-
faltige Auswahl und Bearbeitung des Rohstoffes, die Gestaltung der Ge-
fdsse, das vollkommene Ausbrennen, die spiegelglatte Polierung eines
grossen Teils, und besonders die reiche, mannigfaltige Verzierung be-
zeichnend. Ein bedeutender Teil dieser Keramik durfte kaum fir den
Alltag gedient haben, auch schon wegen der Zerbrechlichkeit der Gefésse;
die Wanddicke betrug in den meisten Féallen bloss 1,5—2 mm.

Die Form st recht abwechslungsreich: kegelstumpf- und bomben-
formige Schalen, Gefdsse mit senkrechter Becherform, die stimmige
Tonnen- und Halbeierform mit verldngertem Hals und leichter Biegung
der Schulter und des Halses (flaschenartig), die Gefésse mit zylindrischem
und trichterférn gern Hals, der sich von der Schulter in scharfem Winkel
abhebt, die flachwandigen, also prismatischen Gefésse und schliesslich
solche mit Rohrfuss zumeist eingenartiger, mehr- oder weniger ver-
wandter Verzierung gehdren hierher.

Bezeichnend ist fur diese Keramik auch, dass ihre Stucke Buckel
héchstens ausnahmweise besitzen.

In dem verhdltnissméassig umfangreichen Material ist einmalig das
Bruchstick Taf. 6. 3, das mit seinem seicht eingetieften, spiralartigen
Linienblndeln den Einfluss der Gefassverzierung der Bukk-Kultur verrét
(wenn es Uberhaupt nicht von dorther stammen sollte). Ebenso allein
steht unter den Funden die an derselben Tafel unter Nr. 13 dargestellte
kleine Wandscherbe mit dem nebeneinandergelegten, aber entgegenge-
setzten Zickzacklinienpaaren.

Es hebt sich von unserem Fundmaterial auch das Gefassbruchstiick
Taf. 8. 2 heraus, aus sehr gutem Material, steinhart gebrannt, poliert, mit
dicker Wand, erhdhtem Hals, mit regelmé&ssig gezeichneter, leicht einge-
ritzter spiralenartiger (oder kreisrunder?) Verzierung.

Ebenfalls nicht charakteristisch ist fiir unser Fundgut das Geféss-
bruchstuck Taf. 9. 8, Teil einer Schale mit aufrechtstehendem, dunkel-
graubemaltem Mundungsrand, aus feinem Stoff, an dessen Seite ein pri-
mitiv eingeritztes Wellenlinienpaar lauft.

Auf eine vollkommene Gewandheit im Herstellen der Gefdsse in
ihrer Verzierung deutet das Bruchstuck Taf. 18. 4 mit seinen S- und U-
formigen Linienpaaren an den Enden mit angebrachten Pinktchen. Wenn
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es auch in userem Fundmaterial kein Gegenstiick hat, hilft es doch als
Grabfund das Alter der mit ihm gemeinsam in Bruchsticken geborgenen,
dem Stick Taf. 6. 4 und Taf. 12. 2 &hnlichen Gefésse und auch das der
Scherben Taf. 8. 4, mit Rucksicht auf die Bruchsticke Taf. 18. 2 und 3 zu
bestimmen.

Alleinstehend sind auch die Gefédssbruchstiicke Taf. 9. 7 und 10. Das
frihere ist die Wandscherbe eines grdsseren Gefdsses mit waagerechten
und queren Linienpaaren; das letztere ist eine Scherbe mit dreifachen
Linienbiindeln, die die Gefdssoberfliche in rechteckige Felder teilen.

Ausgeprégt ist die Zeichnung der in die Wand der kleinen Schale
eingetieften Zickzacklinienpaare und die in Linienbrechungen ange-
brachten, verhéltnisméassig grossen, eingetieften Punkte, Taf. 6. 5; sowie
dieses ist auch einmalig das Bruchstick Taf. 6. 2, mit seinen flechtwerk-
artigen Zickzacklinienpaaren, in deren Brechungen und den Linien ent-
lang wenige Punkte angebracht sind.

Eines der schonsten Stiicke des Fundmaterials stellt das Gefédss Taf.
5. 1 dar. Die ganze Oberflache der bombenférmigen Schale, die unter den
Stiicken von Letkés aus dem besten Stoff erzeugt und am sorgféltigsten
ausgearbeitet zu sein scheint, ist durch mit je zwei Pinktchen durchge-
schnittene, unter dem Rand waagerecht darunter bogenférmig und in lie-
gender S-form laufende Linienpaare ausgefullt.

Die Stiicke dieses Kleingefdsses kamen aus derselben Grube Nr. 5. her-
vor, aus der die vier Geféssbruchstiicke samt Bruchstiicken vieler feinbe-
arbeiteten Gefasschen herrihrte. Von den hier stammenden Geféssbruch-
sticken sondert sich das Schalenbruchstick Taf. 7. 1 ab, das vermutlich
halbkugelformig war; unter dem Rand ist es neben einem geraden Linien-
paar auch mit einem Zickzacklinienpaar verziert, und die Zwischenrdume
der Linienpaare sind rot bemalt; dieselbe Verzierung wiederholt sich auch
an der inneren Oberflache; augenfallig ist auch hier die ausgeprégte
Linienfidhrung, wie beim Gefdss Taf. 7. 4 sowie die Anwendung von die
Linienzwischenrdume durchschneidenden, grossen Gruben.

Bei den Bruchsticken Taf. 7. 2, 3, 4 sind schwunggebend die arkaden-
artige Zeichnung der U-férmigen Linienpaare, bei dem Nr. 2 die bleich-
rot bemalten Linienzwischenrdume, wie auch die die Linienzwischen-
raume durchschneidende, in einer Linie zusammenschmelzende, dreifache
Punkte und die mit Fingernagel eingezogene Furchen. Die Furchen dieser
Art kommen in gleicher Weise auch beim Stiick Nr. 4 zur Geltung; beim
Bild Nr. 3 bietet die senkrechte, die dreifache Linienbindel durch-
schneidende, verschmolzene, vierfache Punktreihe uber die Varianten der
Verzierung ein umfangendes Bild.
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Bogig, ,arkadenformig” und dabei mit Girlanden geschmuckt ist
auch die Verzierung des Kleingefdassrestes Taf. 8. 12; bei dem Durch-
schnitt der Linienbundel kommen doppelte, dreifache, mit Fingernagel
gehdhlte Punkte zur Anwendung.

Ahnliche, aber ,spitzbogig” gewdlbte, doppelte Linienverzierung ist
charakteristisch auch fir die ubrigens gewohnliche Elemente (waage-
rechte und quere, mit Fingernagel durchschnittene Linienpaare) auf-
weisenden Gefdssbruchstiicke Taf. 9. 3. Das flachwandige Geféssbruch-
stick (Taf. 9. 9) mit seiner arkadenartiger, doppelter Linienverzierung,
mit am Bauch aufwadrts gerichtetem Linienpaar, mit den die Linienpaare
durchschneidenden grossen Fingernagelkniffen ist primitiv gezeichnet.

Eine bescheidene, doch bestimmte Linienfihrung ist bei der waage-
recht und quer laufenden Linienpaaren des Bruchstiickes Taf. 8. 11, bei
der Anwendung einer einzigen, punktartigen Rille zu beobachten.

Was die Ausstattung und Verzierung anbelangt, scheint das hervor-
ragendste wohl das beckenartige Gefdss zu sein, dessen kleiner doch von
der ,Vollstdndigkeit” viel verratender Teil das Bruchstick Taf. 8. 4 ist,
mit der Ausbildung des eigenartigen Randes, worunter Tannenzweig
und Linienbindel von waagerecht und senkrecht angeordneten, regel-
massigen Punktreihen abgeschlossen werden (Siehe Taf. 6. 14; 9. 1).

Eingenartig verziert war auch das sehr fein ausgestattete, becherartige
Kleingeféss, dessen Randstick gleichfalls in unserem Fundmaterial
einzig dasteht (Taf. 8. 7). Eine eigenartige Variante der den Zwischen-
raum der dreifachen, zu dem Rand parallel laufenden Linienpaare mit
Punktreihen ausfillenden Verzierung ist in diesem Bruchstick zu er-
blicken.

Von einem in Verhéaltnis zu den anderen kleinen Gefdss stammt das
gut bearbeitete Schalenbruchstiick aus sehr gutem Stoff, mit dreifachem,
herumlaufendem, eingeritztem Linienbindel (Taf. 8. 6). Unter dem Rand
und an der Seite des Gefésses unterbrechen die dreifachen Linienbiundel
auffallend grosse Fingernagelkniffe.

Das eine Ende der an dem Bruchstick Taf. 17. 3 sichtbaren senkrech-
ten dreifachen Linienbilndel ist mit girlandartig angeordneten Punkten ab-
geschlossen, die zu dem Rand parallel laufenden Linien sind durch je
zwei verschmelzende Punkte unterbrochen.

In ihrem unversehrten Zustand dirften die Bruchsticke — Taf. 6. 4;
8. 5 und 18. 3 — bombenférmige Gefésse gewesen sein. (Das letzter-
wdahnte stammt aus der Fillerde des Grabes Nr. 3.) Die ganze Oberflache
ist mit senkrechten, etwas segmentiert laufenden, eingetieften Linien
bedeckt, die einzelnen Linien werden hie und da durch Punkte unter-
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brochen. Ein aus einem d&hnlichen Geféss stammendes Bruchstick weist
das Bild Taf. 10. 5 auf, an dem jedoch die Linien wagerecht laufen.

Das halbeiférmige Grossgefdss Taf. 4. 2 ist in Mass und Verzierung
eingenartig. Die zerstreuten, bei ihren Enden mit Nagelspitzen durchge-
schnittenen, doppelten Zickzacklinien am Gefdsskérper kommen an an-
deren Geféassen nicht vor. Der Zwischenraum der zwei Linien unter dem
Rand und der Gbrigen Linienpaare trdgt die Spuren einer roten Bemalung.
Es ist anzunehmen, dass es zum kultischen Zweck bestimmt war.

Seiner Form nach erinnert das Geféss Taf. 18. 1 an das andere: Taf.
4. 2, sein Stoff ist jedoch noch feiner und auch von betrdchtlicherem Aus-
mass. Die Verzierung ist gleichfalls alleinstehend: an der Seite sind
Schneckenlinien angebracht; dieses Motiv kehrt je nach Feldern mit quer
gezeichneten, dreifachen, in Punkten endenden Linienbindeln wieder.

Das aus dreifachen Linienblindeln bestehende Verzierungsmotiv
dieses Gefasses steht mit demjenigen des Gefdsses Taf. 8. 10 in unmittel-
barer Verwandschaft. Es weicht jedoch darin ab, dass das Linienbindel
hier winkelig geneigt ist. Ubrigens ist dieses ziemlich seltene Bruchstiick
ein Beispiel dafur, dass die Oberflache unter dem Rand unverziert bleibt
und so strebt die Reihe an den freien Raum auszufullen.

Die Randbruchstiicke grosser Gefésse mit Rand sind nicht selten in
unserem Fundmaterial (Taf. 9. 1, 2 und Taf. 10. 7). Das letztere dirfte
einen eckigen Kdrper gehabt haben. Die Verzierung des Gefdssbruch-
stickes Taf. 9. 1 erinnert an die Verzierung des feinbearbeiteten Becher-
bruchstuckes Taf. 8. 4. Seinem Stoff nach ldsst es sich kaum zu den
..feinen” Geféssen rechnen, doch der Verzierung nach gehort es hier her;
die primitiv eingeritzten Linienblindel werden durch grosse Fingernagel-
einschnitte unterbrochen bzw. abgeschlossen (Taf. 10. 7).

In dieser Hinsicht vertritt vielleicht die Notenkopfverzierung des
Bruchstickes Taf. 6. 7 das Extrem, das sich mit einer einzigen hinauf-
ragenden Linie in einem Punkt endet.

Die Verzierung des Bruchstiickes Taf. 8 10 stimmt im Wesen mit
derjenigen der Gefdsse Taf. 6. 12, 14 und der flaschenformigen Geféasse
Uberein (Taf. 11. 1).

Ihrem Stoff weniger, aber ihrer Verzierung nach um so mehr sind
hier zu erwdhnen die krugartigen, dickwandigen, aber kaum als ,fein”
zu bezeichnenden grossen Gefésse, zu deren wenigen Bruchstiicken auch
das Stick Taf. 8. 3 — das Schulter- und Halsfragment eines Gefédsses —
gehort. An der Oberflache sind waagerechte und senkrechte Linienpaare
eingetieft, an den Linienzwischenrdumen mit Fingernagel eingeschnittene
Rinnen angebracht.
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Von einem verh&ltnisméassig begrenzten Gebiet der Forschung kamen
27 Stick nicht zusammengehdrige Gejassbruchsticke mit Rohrjuss zum
Vorschein. Diese Tatsache scheint dafiir zu sprechen, dass diese Geféssart
im Leben der Gemeinschaft oder eher im demjenigen der Familie eine
bedeutende, offenbar kultische Rolle gespielt haben dirfte. Um aus den
Resten zu schliessen: waren sie nicht von grossem Ausmass. lhre Fussteile
waren zumeist niedrig, gewdhnlich hohl, manchmal massiv. Es finden
sich aber auch solche, deren Fiisse in ihrer ganzen L&nge zylindrisch waren;
die Mehrzahl breitete sich jedoch beim unteren Ende trichterfédrmig aus
bzw. hatte eine doppelte Kegelstumpf-Form. Ihr Schisselteil war, we-
nigstens wie es die erhalten gebliebenen Reste zeigen, madssig steil. An der
Oberflache sind die Verzierungen der in diese Zeit gehdrigen anderen
Geféasse zu sehen.

An den Bildern Taf. 15. 1 und 2, sowie Taf. 16. 3, 4, 5 versuchen wir
einen flichtigen Uberblick von diesen Gefassen zu bieten. Das Geféass-
chen Taf. 16. 3 war vermutlich ein Kinderspielzeug. — Am Fussteil des
Gefdsses Taf. 15. 1 laufen zwei parallele Linienpaare herum, an der
&dusseren Schusseloberflache sind dreieckige und gebogene Linienpaare
angebracht, die Zwischenrdume sind rotbemalt. — Am Fussbruchstick
Taf. 15. 2 schneiden die doppelten waagerechten Linienpaare je drei senk-
recht apgeordnete Linienbindel durch. Am Bild Taf. 16. 4 sieht man ein
Fussbruchstick mit einem &hnlichen Verzierungskomplex, die Verzierung
des Stlckes 16. 5 besteht eigentlich aus einem Linienpaar, das je zwei
Punkte durchbrechen.

Im Zuge der Forschung kamen auch Bruchstiicke zweier Tonloffel
zum Vorschein. Das Bruchstiick Taf. 16. 2 ist unverziert, an dem Stiick
Taf. 17. 4 sind auch zwei eingetiefte Linienpaare und mit Fingernagel-
spitze eingekniffte Furchen erkennbar. Dieses Bruchstiick stammt auch
aus der Grube Nr. 5.

Zum Kreis der ,Feinkeramik” gehdrt auch das Bruchstick Taf. 6. 15,
das von den ubrigen bekannten Stiucken dem Stoff und der Verzierung
nach abzuweichen scheint. Ungewdhnlich ist die anmutende Streifung
des Gefédsses, wobei der Erzeuger am Rand des Gefésses einen Tierkopf
gestaltete. Dem Stoff und der Streifenspuren nach scheint auch das Frag-
ment mit einem vogelkopfartigen kleinen Buckel zu diesem Kreis zu ge-
hdren (Taf. 13. 13).

Aus der oberen Schicht der Grube Nr. 5 die den bedeutenden Teil
der besonders feinen Geféssbruchsticke lieferte, stammt der Geféss-
henkel Taf. 14. 1 der ein Tier (Hund?) darstellt und mit eingetieftem
Linienpaar und Fingernagelfurchen verziert ist.
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Die Bemalung der Gefésse war nicht allgemein im Fundmaterial. Die
rote Bemalung kommt bloss auf den Geféssen aus feinem Stoff vor, und
in dieser Weise wurden nur die Zwischenrdume der Linienpaare verziert.
Die zum Fdarben bestimmten Fladchen wurden vor dem Brennen bemalt.
Die Verwendung der Bemalung zeigt sich besonders an den Bruchstiucken
Taf. 4. 2; Taf. 7. 1, 2, 3, 4 und am Bruchstick Taf. 16. 1; Taf. 18. 1

Rote Farbenklumpen fanden sich an verschiedenen Stellen der Sied-
lung. lhrer chemischen Untersuchung nach enthalten diese Limonitstoff/1
Mit ihrer Losung durfte man auch die verzierten Gruppen der Gefésse
bemalt haben. Es liegen jedoch keine Beweise dafiir vor, ob dieser Far-
benstoff zur Bemalung der Gefésse verwendet wurde, was hier auf die
Téatigkeit einer Tépferei deuten kdnnte, oder zur Verzierung des mensch-
lichen Korpers.

Von den Gebrauchsgegenstdnden ist noch der gleichfalls aus der
Grube Nr. 5 gehobene, kegelstumpférmige, schadhafte Spinnwirtel er-
wéhnenswert.

Was die Steingerétschaft betrifft, bot das freigelegte Gebiet ein
ziemlich bescheidenes Bild. Verhaltnismadssig lieferte die Grube Nr. 5 das
wertvollere, dagegen Nr. 4 das meiste Material. Eine Uberraschung
bereitete keines der Gerdte, da die Steingerdte Bestandteile der jlngeren
Epoche der Jungsteinzeit sind. Taf. 19 fasst beinahe das ganze Material
dieser Art zusammen. Von den nicht vorgefihrten Gerdten erwdhnen wir
ein trapezformiges, geschliffenes Steinaxtbruchstick und einen sehr
sorgfaltig geschliffenen kleinen Steinmeissei in einem gleichschenkligen
Dreieck geformt.

An der Oberflache und in der oberen Ackerschicht sammelten wir
ziemlich viele biskuitférmige, zumeist bei der halben L&nge entzwei-
gebrochene, durchschnittlich (im schadhaften Zustand) 15 cm lange, 10,5
cm breite Mahl- und Wetzsteine.

2. Die Bestattungen

Uber die Bestattung und Bestattungssitten erteilen Auskunft die im
Laufe der Freilegung entdeckten drei Gréber.

Das Grab Nr. 1 kam am norddstlichen Teil des Abschnitts I, wie
schon geschildert, zum Vorschein (Taf. 2). Im Grab — von dem keine
Seitenmassangaben aufzunehmen waren, — lag das Skelett eines in
jungerem Alter verstorbenen Erwachsenen in einer heutigen Tiefe von
35 cm, urspringlich jedoch hochtens um 5—10 cm tiefer, an der rechten
Seite, in starker Hockerlage liegend, mit dem Kopf nach NO gerichtet.
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Die unteren Schienbeine waren entweder von denen, die in der Arpaden-
zeit in unmittelbarer N&he in die Erde eingetiefte Hauser bauten, oder
von den Teilnehmern der Bestattungszeremonie der in diesem Zeitalter
ublichen Sitte nach abgeschnitten. E. Petres erwdhnt, dass in der sid-
lichen Nachbarschaft von Letkés, in dem Dorf Szob-Oregfalu der Lehrer
A. Horvath, zwei Gréber freilegte, die mit der oben behandelten Kultur
gleichaltrig zu sein scheinen; in dem einen dieser Gréber fand er ein
Skelett anscheinend in Sitzlage; in dem anderen ein Hockerskelett, bei
dem sitzenden fehlten die unteren Schienbeine und die Fussknochen, bei
dem Hockerskelett die Schienbeine.5

Das Grab Nr. 2 kam von dem friher erwé&hnten etwa 42 m SO ent-
fernt zum Vorschein (Taf. 2). Nach der Beschreibung von M. Parducz6
lag das Skelett eines an der linken Seite liegenden Erwachsenen in starker
Hockerstellung in einer Tiefe von 80 cm am Boden der Kulturschicht.
Von einer Grabgrube waren weder bei diesem noch bei dem néchsten
Skelett Spuren zu sehen. Uber dem Skelett und rund herum fand sich
ziemlich ungeprédgtes neolithisches und spédtes La Téne-zeitliches Scherben-
material; und unter dieser Schicht lagen nur neolithische Scherben. Die
Orientierung des Skelettes: SSO-NNW, mit dem Kopf nach SO. Die lange
des Hockerskeletts betrug 93 cm, die ganze Lé&nge etwa 170 cm. Unter
den Rippen lag ein schwarzer Kiesel; andere zum Grab gehdrige Gegen-
stande kamen nicht zum Vorschein.

Das Grab Nr. 3 wurde o6stlich von dem vorigen etwa 120 cm entfernt
entdeckt (Taf. 2). Das Skelett eines jungen Verstorbenen lag an der linken
Seite in sehr starker Hockerlage 97 cm tief. Seine Lange in Hockerstellung
betrdgt 68 cm, die volle L&dnge etwa 125 cm. Orientierung: NS, mit Kopf
nach S, der Kopf weicht um 2—3° nach O ab. Unter dem rechten Schien-
bein lag ein Schulterteil mit Rand von einem aus gréberem Stoff her-
gestellten, doch sehr sorgfédltig ausgearbeiteten, gedriuckt kegelférmigen,
verhdltnisméssig grossen Gefédsses (Taf. 18. 2), vor dem Gesichtsteil
etwa 15—18 cm davon entfernt fanden sich die Bruchsticke der Unter-
bzw. Seitenteile eines dinnwandigen, aus feinem Stoff hergestellten und
gut bearbeiteten Gefasses (Taf. 18. 3, 4).

Das Grab Nr. 1 kam am westlichen, die Grédber Nr. 2 und 3 am sid-
lichen Rand der Siedlung oder ganz in ihrer Ndhe zum Vorschein. Daraus
darf man schliessen, dass sich die Bewohner der erwé&hnten Zeit nicht
zwischen die Hutten, doch nicht allzuweit davon entfernt bestatten
liessen. Von einem regelrechtem, die Graber in einer Gruppe enthaltenden
Gréaberfeld wird auch nach einer etwaiger Fortsetzung der Freilegungen
kaum die Rede sein.
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Die Zseliz-Kultur

H. Mitscha-Mé&rheim gab in seinem 1924 veréffentlichten Beitrag mit
der Bezeichnung ,Zseliz-Typus” der Keramikgruppe, die im Laufe der
Sondiergrabung in Zeliezovce-Zseliz, Agota-Gehoft zum Vorschein kam,
Namen.7 Mit dieser Benennung bezeichnete er die Tonscherben, an deren
Verzierung die eingetieften, waagerechten Linienbiindel durch senkrechte
oder quer gezogene, breite und lange Furchen unterbrochen werden (Abb.
2. 2, 3, 6), besonders aber diejenigen, in deren Verzierung d&hnliche
Furchen waagerecht und quer, aus 5—6 Linien bestehende, eingetiefte
Bindel verbinden, bzw. trennen (Abb. 5 7, 8, 10). Im Fundmaterial spielte
das Bruchstick 2. 1, an dem halbkreisformige und in ihren Biegun-
gen gemaéssigt gebogene Linien mit eingetieften Punkten an den Enden
bzw. an den halbkreisfdrmigen Linien zu sehen sind, eine geringere Rolle.

H. Mitscha-Marheim setzte samt R. Pittioni diese Material-, rich-
tiger Datensammlung spéter in dem unteren Grantal, kleinere Pri-
vatsammlungen in Betracht ziehend, fort und die Ergebnisse ihrer Arbeit
veroffentlichten sie 1934 in einer gemeinsamen Arbeit.8 Unter der Be-
zeichnung ,,Zseliz-Kultur” fihrten sie eine ziemlich reiche Mannigfaltig-
keit des Fundgutes vor, das die durch l&dngere oder kiirzere Furchen,
Fingernagelkniffe und ausnahmsweise in einer Linie angeordnete Punkte
durchgeschnittenen in verschiedenen Lagen angebrachten Linienbundel
kennzeichnen. Im Material kommen auch mit Fingernagel durchgeschnit-
tene Linienpaare, mit darunter angebrachten durch 8-férmigem Buckel-
paar durchgeschnittene &hnliche Linienblindel (Abb. 1. 16), sowie auch
arkadenartig gebogene Linienpaare unter punktiertem Linienbundel (Abb.
9. 10) vor. Es sind auch einige Geféssbruchstiicke mit spielerisch ange-
brachten, massig gebogenen kleinen Linien, die an ihren Enden je einen
Punkt haben (Abb. 1. 6; Taf. 9. 7), zu erw&hnen. — Die Verfasser be-
sprechen auch Scherben mit rotbemalten, parallelen Bé&ndern, an denen
senkrechte, mehr oder weniger zusammengeschmolzene Punktreihen zu
sehen sind (Abb. 1. 21, 22), ferner einige gréobere Buckelscherben, schliess-
lich die schon erwdhnten, gesteppten Gefassbruchsticke. — Als Fundorte
erwdhnen sie Zeliezovce, Visk, Pesek; sie behaupten, dass das ganze
Fundmaterial zum Typuskreis der jingeren Linearkeramik gehorte, abge-
sondert darin die gebogene Linienkeramik und die Notenkopfkeramik.
doch zusammenziehend die beiden unter dem Stichwort ,,Zseliz-Kultur”.

Letkés, liegt von Zeliezovce bei der Gran, Tschechoslowakei, in der
Luftlinie etwa 20 km entfernt. Davon 06stlich, norddstlich viel mehr ent-
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fernt fangt die Welt der Bukk-Kultur mit ihrer eigentimlich schénen und
vor allem charakteristischen Keramiken an.

Wenn wir auch unter diesen Umstdnden den namengebenden Ort
Zseliz nicht als Werkstatt oder Zentrum der Erzeugnisse der Zseliz-Kultur
(oder -Gruppe) anzusehen wollen, — was Ubrigens naheliegt, da den dster-
reichischen Forscher der Zufall an die Stelle seiner Entdeckung fiihrte, —
missen wir doch zur Ermittelung der gemeinsamen und verwandten
Elemente aus Zseliz ausgehen.

Diese Arbeit wird dadurch erschwert, dass der Begriff und die Merk-
male der Band-, der Linear-, der Spiral-, der Notenkopf-, und der Zseliz-
keramik eigentlich noch nicht streng umgrenzt und ihre Beziehungen zu
der mehr oder weniger verwandte Ornamentik aufweisenden Theiss-
Kultur, weiter ihre Beziehungen zu der neulich nachgewiesenen Gruppen
in Transdanubien und der Szilmeg-Gruppen auf der Tiefebene9 nicht
erklart sind, dazu kommt auch eine Menge der hier auftauchenden Ge-
bietsfragen, von den zeitlichen Gliederungen oder vom Fehlen dieser gar
zu schweigen.

Die Ursache all dieser Schwierigkeiten erblicken die Forscher mit
Recht in den nicht ausreichenden systematischen Freilegungen, in den
nicht aufgekléarten stratigraphischen Fragen.

Besonders dort bestehen die Schwierigkeiten, wo die Elemente zweier
oder mehrerer Stile an denselben Gegenstand erschienen. Die Ornamente
passen sich bei weitem nicht immer den bestimmten Absonderungen an,
obwohl in manchen Féllen diese zu den unerldsslichen Zeitbestimmungen
Anhaltspunkte bieten kénnen.10

Hier ist zu bemerken, dass die in Zseliz eine wichtige Rolle spielen-
den Ornamente, die nebeneinander angelegten oder mit ihren Ecken ent-
gegengestellten, rechteckigen oder romboidférmigen Felderreihen in Let-
kés fehlen.

Ebenda erscheint die NotenkopfOrnamentik an beinahe jedem Stiick
der ,feinen” und ,feiner ausgeabeiteten” Keramik; es gehdren also die
verschiedenen Gefdsstypen zu diesem Kreis. Ihr allgemeines Merkmal ist,
dass unter dem Rand der Gefésse ein-zwei-drei doppelte oder dreifache
Linienbundel oder gar eine einzelne Linie herumlauft, die in verschie-
denen Abstdnden durch mit Fingernagel oder diesem &hnlichem Geréat
eingetiefte Furchen bzw. alleinstehende eingetiefte Punkte, doppelte-,
dreifache-, fiinffache-, senkrechte oder waagerechte Punktreihen unter-
brochen werden (Abb. 4. 2; 5 1; 6. 1 11, 12, 13, 14, 17; 7. 1, 2, 3, 4;
83, 7.1 2 3 4; 8 3 45 6,9 10, 11, 12, 13; 9. 1, 2, 7; 10. 7; 11 1,
3(7); 12. 5(?); 15. 1, 2; 16. 1, 4, 5; 17. 3, 4; 18. 1, 3, 4).
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J. Eisner sondert in seinem 1933 erschienenen, zusammenfassenden
Werk die bemalte Gruppe der slowakischen ,,jungen Volutenkeramik” von
der nicht bemalten ab (obzwar ihr Formen- und Verzierungscharakter dem
Wesen nach derselbe ist) und betont die Beziehung der friher erwédhnten
zur Keramik der Lengyel-Kultur, sogar rechnet er mit ihrer mdglichen
Verwandschaft mit der Zickzackkeramik der Theissgegend.ll Er z&hlt
auch zahlreiche bedeutende Fundstellen auf und einen Teil des daraus
stammende Fundmaterials stellt er in Abbildungen dar. So fihrt er aus
der bemalten Keramik von Cenkov Geféss-Scherben vor, an deren
Seitenteilen parallele Linien laufen, unterbrochen durch dreieckige Fin-
gernagelfurchen; an anderen Scherben reihen sich von der unteren Linie
der parallelen Linienblndel spitz auslaufende Zickzacklinien, bei der
Beruhrung der Linie sind winzige Punkte eingetieft; in der Mitte des
unteren Teils lauft ein eingetieftes Linienpaar mit Punkten an ihren
Enden. An den nicht bemalten Gefass-Stiicken aus den Fundorten des
Bezirks von Trnava (Nagyszombat) sind dhnliche, aber sehr dinn einge-
ritzte Linienverzierungen, daneben kréaftige, mit Fingernagel gekniffte,
spitz auslaufende Linienverzierungen, die in einer kleinen Banddse en-
den. Unter den Fundorten der unbemalten Keramik sind die Gefésse
und Bruchsticke von der Siedlung Gajary bei der March mannigfaltig.
Man findet darunter eine Scherbe eines kragenartigen, hohen Halses,
unter dem Rand mit parallelem Linienpaar, geknifft durch Fingernagel,
am Halsteil fein gezeichnete, durch Punkte unterbrochene, zwei-, drei-
fache Linienbundel, mit Punkten und breiter gefurchten Fingernagel-
kniffen, an bombenférmigen, unversehrten Henkelgefdssen, beim Rand
doppelte, dreifache, durch Punkte unterbrochene Linienverzierung, unter
der unteren Linie spitz laufende, hier durch Punkte abgeschlossene Linien-
paare, an zahlreichen Geféssen mit Punkten an einem oder beiden Enden
abgeschlossene, gerade Linien, die den Zusammenhang kaum verraten.
Unter den Scherben einiger grober hergestellten Gefdsse findet sich die
Scherbe eines Henkelgefasses mit doppeltem ,,Ahrenmuster”, das Buckel-
henkelstiick eines Gefésses des sog. ,Sé&rka-Typus”. Bemerkenswert ist
die kleine Gefdss-Scherbe (Abb. Ill. 3. 12), an dem sich aus kleinen Punkten
bestehende Linienpaare reihen, wie an dem kleinen Bruchstick von 2e-
kenec (Abb. IV. 10). Beide erinnern an das Gefassbruchstick Taf. 9. 10
von Letkés. Von einem der Fundorte der bemalten Keramik, Velky Har-
cas (Nagyharcsaspuszta), O von Komarno, bei einem Donauflussiibergang,
stammen die Gefdss-Scherben bzw. das unversehrte, bombenférmige Gefass,
die J. Eisner in den Kreis der Zseliz-Keramik weist (Abb. V). Auch diese
Bruchsticke sind mit doppelten, dreifachen, funffachen geraden oder
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zickzakigen, durch Fingernagel durchschnittenen bzw. durch Punkte stel-
lenweise unterbrochenen Linienbindeln verziert, ein Bruchstick mit einem
durchbohrenen spitzen Buckelhenkel. An dem unversehrten Gefdsschen
einzelne, waagerechte Linien, ferner waagerecht gezeichnete, an beiden
Enden mit Fingernagel durchschnittene Furchen; Ilangliche Furchen
schnitten auch die am Unterteil des Gefédsses laufenden Linien durch.
Auch aus der groberen Keramik fuhrt J. Eisner einige Bruchsticke mit
an beiden Seiten eingedricktem bzw. flachem scheibenartigem Buckel vor.
— Als Fundorte erwéahnt er Palpuszta, Velky Pesek, Maié Sarovce und
den mit Letkés benachbarten Ort: Salka (S. Taf. 1).

Ein Fundmaterial aus der Flur Nagyharcsaspuszta des Dorfes Iza, am
linken Ufer der Donau, wurde von |. Kutzian im Jahre 1946 verdffent-
licht.l: Dieses ist zum grossen Teil mit dem bezeichnenden Material von
Letkés unmittelbar verwandt. An einem Teil dieser Bruchstiicke sind zu
dem Rand parallele Linienpaare, durchschnitten mit Stricheln, Punkten,
ferner U-férmige Linienpaare sichtbar; in den Buchten der U-férmigen
Motive gebogene Linienpaare mit Punkten am Ende angebracht; an an-
deren sind auch zum Rand parallele, doppelte und mehrfache Linien-
bindel, unterbrochen durch Punkte und senkrechte Furchen zu sehen.

Von den Funden des viel umstrittenen Grabes von Nagytétény kamen
zwei Gefdsse mit charakteristischem Zseliz-Typus in das UNM.i Das eine
ist verloren gegangen, das andere Stick in der Fachliteratur oft erwéhnt,
um so mehr, da dieses unser erstes Geféss des Zseliz-Typus war, das in
unversehrtem Zustand und dabei in Begleitung fremder Gefassbruch-
stuicke zum Vorschein kam. Seine Verzierung besteht aus sich wech-
selnden, aus vielen Linien gebildeten, rechteckigen und romboidférmigen
Feldern.

Hier erwédhnen wir das im Dorf Stttd,I1von lza am rechten Ufer der
Donau 14 km entfernt, gehobene Gefdss mit ungewdhnlicher Aufsatz-
verzierung; nach seiner, dem Geféss von Nagytétény ahnlichen Linienver-
zierung, ferner nach seinem Material und seiner Ausstattung dirfte das
Gefdss aus der gleichen Zeit wie das von Nagytétény, wenn auch nicht
aus der gleichen Werkstatt gestammt haben.

Beinahe das Ebenbild des Gefésses von Nagytétény ist in der Ver-
6ffentlichung von J. Pavuk im Jahre 1964, in der er das in Dvory nad
2itavou (Udvard beim Fluss Zsitva) freigelegte, reiche Grab bespricht,
dargestellt.’5 Um den hohen Hals des birnenférmigen Gefésses lauft ein
aus sechs Linien bestehender Bindel herum, unterbrochen mit senk-
rechten, langlichen, schmalen Furchen, die Schulter des Gefésses ist mit
&hnlichen Linienblndeln, der anndhernd halbkugelférmige Unterteil mit
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waagerecht und quer liegenden, rechteckigen und trapezférmigen Feldern
verziert, die aus vielen parallelen Linien bestehen. Das Gefdss mit hohem
Hals war von einer beinahe kompletten Garnitur kleinerer Gefésse um-
geben, die halbkugelférmig, bombenférmig mit eingezogenem Hals, kegel-
stumpformig mit leicht hohler Seite waren; sie sind gleichfalls mit aus
vier-fiunf Linien gebildeten, rechteckigen und romboidférmigen Feldern,
die an dem Rand durch léngliche, schmale Furchen abgeschlossen bzw.
unterbrochen sind, verziert.

In demselben Beitrag verdffentlicht J. Pavuk zahlreiche Gefdssbruch-
sticke aus Horné Lejantovce, Kreis Nitra, mit charakteristischer, eben
jetzt geschilderter sog. Zselizer Verzierung, ferner Geféassbruchstiicke der
groben Keramik mit durch Fingernagelkniffen gebildetem ,,Ahrenmuster”,
sowie mit ein-, zwei- oder mehrreihigen, aus eingetieften Punkten be-
stehenden Ornamenten. Schliesslich fihrt er an einige zum Teil Zseliz-
Charakter aufweisende Gefassbruchstiicke aus Slazany, ferner Geféss-
bruchstucke aus Milanovce, deren Oberflache unter dem Rand mit drei
Punktreihen und darunter quer liegende Linienbindel verziert ist.

J. Pavuk befasst sich in einem etwas friher verdffentlichten Beitrag®
mit der Verbreitung der neolithischen spiral- und meanderlinienver-
zierten Keramik (Volutenkeramik) eingehend, schildert seine Forschungs-
tatigkeit und versucht das bekannte Fundmaterial zu ergreifen und seine
absolute und relative Chronologie aufzustellen. Besonders tiefdringend
erdrtert er die Fragen der Entstehung, Entwicklung und Verbreitung des
Zseliz-Typus.

Fir uns sind sehr wichtig die Siedlungen von Bajc und Hurbanovo
bei der Zsitva, und Milanovce bei der Nitra und dem ferner liegenden
Kunov, bzw. ihr Fundmaterial.

Die Verzierungsbesonderheiten eines Teils der Gefassbruchstiicke von
Bajc: alleinstehende oder mehrere Linien, eingetiefte gerade, gebogene,
parallele und verstreute Linien mit einem eingetieften Punkt an ihren
unversehrten Enden, die gebogene Linienblndel, die machmal die ganze
Oberflache ausfilllen, mij; an verschiedenen Stellen eingetieften Punkten
(Abb. 2. 1—5); parallele, gerade und gebogene bzw. spitz auslaufende
Linienpaare und Linienbiindel, durchgeschnitten mit Fingernagelkniffen
(Abb. 3. 1—5, 7, 8). Die den friheren entsprechenden Stiicke von Letkés
stellen die Bilder Taf. 6. 7; 8 9; 10. 12, den letzteren entsprechenden die
Taf. 7. 2,3, 4;,9. 3, 9; 11. 1; 12. 5; 15. 1 und 2 dar.

Von den Funden von Hurbanovo hebt sich das nach seiner Form an den
halbeiférmigen Geféssen von Letkés (Taf. 4. 2 und Taf. 18. 1), nach seiner
Verzierung zum Teil an das letztere dieser erinnernde Gefdss (Abb. 2. 6) ab,
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an dessen Seite unter dem Rand eine einzige, herumlaufende, eingetiefte
Linie, darunter aber senkrecht und quer dreifache, mit Punkten an Enden
und Mitten versehene, gerade Linienblindel zu sehen sind. — Diese drei-
fache, gerade Linienblindel erscheinen auf der Taf. 8 12 von Letkés in
Keilform und auf der Abb. 12 derselben Taf. in senkrechter Schnurform.
— Von hier fuhrt J. Pavuk auch einige, der groben Keramik angehdrende
Geféassbruchsticke mit Nagelkniffenverzierung, eingetieften, parallelen
Linien und Buckeln, die er in die &lteste Stufe der ,,Volutenkeramik”
reiht, ferner ein kegelstumpférmiges, kleines Geféss mit Buckel unter dem
Rand, dreifachem, queren Linienbindel an der Seite versehen wie das
Gefdass von Letkés (Taf. 18. 1) mit je einem Punkt an den Linienenden
von (Abb. 5. 11). Das letztere fein ausgefuhrte, wie auch das gleich feine
Gefass der Abb. 2. 6 stammen ohne Zweifel aus derselben Werkstatt wie
die erwahnten von Letkés. — Schliesslich verdéffentlicht J. Pavuk einige
Bruchstiicke des Zseliz-Typus, darunter solche von Kunov, aber auch
solche, deren Charakter dem Zseliz-Typus nicht ganz entschpricht, deren
Motive doch eine zweifellose Verwandschaft mit diesem Typus zeigen
(Abb. 5. 12—16), ferner von Horné Lefantovce stammende Stiicke, die das
Geprage des Gefésses von Nagytétény verraten (Abb. 4. 1—5). In den
letzteren erblickt der Forscher die Stufe Ill der in der Slowakei verbrei-
teten Linienbandverzierung.

Von dem letzterwdhnten Fundort verdéffentlicht 1959 und 1962 L.
Baneszl7 Fundgut aus Rettungsausgrabungen. Die Verdffentlichung vom
Jahre 1962 enthé&lt neben den dem Fund von Letkés dhnlichen, henkeligen,
buckel- und punktreihenverzierten Bruchsticken auch ziemlich primitiv
ausgefuhrte Sticke mit einziger und doppelter Linienverzierung; hie und
da erscheint auch das Durchschneiden der Linien mit Fingernagelkniffen.
Auch diesem Material fehlt das Muster der dicht schraffierten, mit breiten
Furchen durchschnittenen Felder nicht.

Die Ergebnisse der mé&hrischen Forschungen fasst R. Tichy18 1962
kurz zusammen. Er bemerkt, dass die Forschungen in B6hmen und Mé&hren
in der letzten Zeit sehr umfassend waren, begleitet in B6hmen durch wert-
volle, stratigraphische Beobachtungen, In Madhren sind bisher etwa 300
Fundorte der Volutenkeramik bekannt. Die Gefésse teilt er der Form nach
in 12, der Verzierung nach in 8 Gruppenein; innerhalb dieser hebt er vor
allem zeitbestimmende und abgrenzende Merkmale hervor. Bei ihnen ist
die alteste die Finger- und Nagelornamentik, die Spiralenbildung aus tiefen
Furchen (Tichy, Abb. 4. 5) entspricht der Verzierung des Bruchstiickes
von Letkés (Taf. 8 1), frih erscheint dort auch die NotenkopfVerzierung
in breiterem Sinne und diese wird das leitende Ziermotiv werden. Nach
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dem Ursprung sucht Tichy in diesen Landschaften. In Hinsicht auf Form
und Verzierung beruft er sich betont auf das amphorenférmige Gefdss von
Velatice, das mit Wellenlinienbiindeln und eingetieften Punkten verziert
ist (Abb. 20). — Aus dem reichen Material hebt Tichy auch ein birnen-
formiges Geféss mit waagerecht durhlécherten Buckeln am Bauch hervor;
den Buckeln laufen in Girlanden von oben und unten dreifache gerade,
an den Enden der Linien mit Punkten versehene Linienblindel zu (Abb.
7. 4). Die mit Stricheln und Furchen gefiillten Linienblindel gehd6ren
seiner Ansicht nach zur Mittelphase der Volutenkeramik; die jlngste ist
die Keramik des sog. ,Sarkatypus”. Dieses entspricht den in &hnlicher
Weise verzierten Gefdassen der groberen Keramik von Letkés (z.B. Taf. 9.
5; 12. 8). — Seiner Beobachtung nach kommt der Zseliz-Typus unter den
méahrischen Funden nicht oft vor.

B. Soudsky19 versuchte in seiner 1954 erschienenen Mitteilung die
Spiralkeramik zu klassifizieren. Er beklagt, dass die Forschung und die
Fachliteratur die Fragen der spiralverzierten Keramik ziemlich vernach-
l&dssigten. Dauerhaftere und bedeutendere Forschungen und Feststellungen
verdanken wir J. Axamit und A. Stocky, J. Axamit stellte in Tetin, etwa
30 km W von Prag entfernt, zwei Profile fest. Die beiden unteren Schichten
kommen hier nicht in Betracht, aber dariiber zeigte sich auch eine dritte,
die das ,,jlingste” Material, das sog. ,,Sarkatypus” (Abb. 3. 10—13) lieferte.
A. Stocky meinte in der Hohle Srbko zwei Horizonte zu entdecken, aber
er liess die Stratigraphie ausser acht. Er legte u.a. mit S-férmigen, aus
dreifachen Linienbindeln bestehenden Spiralen verzierte Schalen frei,
die den Funden von Prag XIX, Bubenec und Veleslavin entsprechen (Abb.
7— 8—9). In der Verzierung erscheint oft der Notenkopf, der in Méhren
und SO-Europa das Unterscheidungsmerkmal zwischen dem &lteren und
dem jungeren Fundgut bildet. Die dunnen, gebogenen Linien unter-
brechende kleine Punkte sind ziemlich spdarlich angeordnet, es kommen
jedoch auch grossere Punkte vor. Im allgemeinen herrschen aber die
geraden, die spiralen und die Meanderlinien an den halbkugeli-
gen Gefdssen mit eingezogenem Rand und Kragenhals vor, die auch in
den Fundorten Chrudime, Pardubice vertreten sind (Abb. 13. 1—7, bzw.
8— 12). Als Schlussfolgerung betont B. Soudsky, dass da es kein einziger
Horizont ohne Notenkopfverzierung gab, ein solcher Horizont bloss in der
Theorie existiert.

P. Pittioni gliedert in seinem 1954 verdffentlichten systematisieren-
den Werk2 die Kultur der Linienkeramik in drei Varianten: die Er-
scheinungsformen des Notenkopf-, des gesteppten Band- und des Zseliz-
Typus, von den die ersten beiden nacheinander folgen. Nach der Heimat
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der Notenkopfkeramik sucht er in den Voralpen, dem Entstehungsort der
steppenverzierten Keramik in den ndérdlichen Landschaften Niederdster-
reichs. Die Keramik des Zseliz-Typus erscheint im Raum Niederdgster-
reichs und Burgenlands zum ersten Mal; sie ist bloss in den jlingeren
Schichten zu beobachten, ann&dhmlich aus der ungarischen Landschaft
stammend. Seltener kommt hier auch die bekannte Verzierung der Ge-
fasse des dlteren Zseliz-Typus vor. Die Keramik der jlingeren Schichte
durfte seiner Meinung nach von hier nach O, nach den slowakischen und
ungarischen Landschaften ausgehen. Als charakteristisch fir den Zseliz-
Typus bezeichnet er die Bomben- und Flaschenform und fuhrt als ein
betont charakteristisches Stick des Zselizer-Typus ein birnenférmiges
Gefass aus Drassburg-Taborac vor; der Gefdssbauch ist mit doppelten
Zickzacklinien verziert, an den Linienspitzen mit recht kraftigen Furchen
(Abb. 89). Die mit reichem Bildmaterial illustrierten Gefédsse sind die aus-
gewahlten Stucke der Linearkeramik: sie sind mit einzelnen oder doppel-
ten Spiralen-, Meander-, Wellen- und Schneckenlinien, mit gebogenen und
halbkreisférmigen Linien, die von Punkten abgeschlossen oder seltener
untergebrochen sind, verziert (Abb. 76, 78, 79, 80), lebhaft erinnernd an
das sehr fein ausgefliihrte Geféss von Letkés (Taf. 18. 4). Fundorte der
geschilderten Gefésse: Ravelbach, Pulkau, Wien XXI1V und andere nieder-
Osterreichische Ortschaften.

Was unsere Frage anbelangt, war die Forschung der Siedlungen von
Gy6r— Péapai Vam, geleitet von S. Mithay-1die bedeutendste. Der Inhalt
der hier freigelegten Gruben gab kaum Anlass zur schérferen zeitlichen
Begrenzung, obwohl die Lage in Gy6r besser als in Letkés ist.

Die beiden Fundorte stehen zweifellos in unmittelbarer Verwand-
schaft zueinander; es ist gewiss, dass das Leben in den beiden, vonein-
ander uber 100 km entfernten spéten neolithischen Siedlungen in dieselbe
oder dieselben Zeitspannen zu setzen ist.

Das Bruchstick Taf. 6. 1 von Letkés scheint beinahe zu demselben
Gefass zu gehoren, wie das Gefdss-Stick VIII. 15 von Gy6r. Im Fundort
von Gydr sind Ubrigens wie auch in Letkés die doppelten, dreifachen, mit
je einem Fingernagelkniff, einer Linie oder mit zwei-drei Punkten unter-
gebrochenen, durchgeschnittenen Linienbindel hdufig und erscheinen
auch die gebogenen Linienzierden und Girlanden. Das Bruchstick Taf. 3.
15 von Letkés erinnert stark an die Sticke VII. 17 und IX. 14 von Gyér,
das Stiuck Taf. 3. 3 von Letkés an das Stick IX. 2 von Gyér. In beiden
Fundorten finden sich Stucke der feineren und der groberen Keramik, bei
den letzteren, besonders in Letkés, auch die Verzierung mit verschiedenen
Buckeln und Fingernagelkniffen.



52

In Letkés ist die Bemalung der Gefésse weniger haufig, als bei den
Geféssen des Fundortes von Gy6r. In beiden Orten findet sich der sorg-
faltig ausgebildete, geschliffene, kleine Steinhobel in beinahe gleicher
Grosse und Form.

Es sollen auch die seit Jahrzehnten in Békasmegyer fortgesetzten,
grossangelegten Ausgrabungen erwdhnt werden, deren Ergebnisse in einer
einen vollstindigen Uberblick gebenden Publikation auch in Hinsicht auf
unserem Gegenstand mit grossem Interesse in den inn- und auslandischen
Fachkreisen erwartet werden.

Zusammenfassung

Mit dem jetzt vorgetragenen fliichtigen Uberblick durchwanderten
wir die mit der Zseliz-Keramikkultur zusammenhédngenden Gebiete, wir
zogen die Elemente, die auch der Bewertung der in Letkés vollbrachten
Arbeit beitragen, in Betracht.

Es wére schwer bei den keramischen Erzeugnissen uber die durch die
Nachbarschaft bedingte, scharfe Begrenzung zu sprechen. Was die Form
der Gefdsse anbelangt, sind freilich die uralten Grundformen, die Halb-
kugel- und Bombenform (berall zu finden und eigentlich herrschen diese
bei den keramischen Erzeugnissen &lterer und neuerer Perioden vor. Eine
wesentliche Abweichung zeigt sich nur dann und dort, wo Uber der einge-
bogenen Schulter auch der erhdhte, zylindrische oder mehr oder weniger
trichterférmige Hals erscheint.

Anders verhdlt sich die Verzierung der Gefésse, hier kann man mit
einer naturlichen ,Entwicklung” kaum rechnen, um so mehr aber mit der
Téatigkeit der menschlichen Phantasie und sogar auch mit dem Streit der
»Moden” und Traditionen, besonders aber mit dem, was vom Kultur-
bestand der Nachbaren die benachbarten Volker und Volksplitter tber-
nahmen und wie.

Das Gebiet, das wir im vorhererw&hnten Uberblickten, zieht sich in
ganzem und grossen von der Linie Prag bis Budapest und einer der 0st-
lich am weitesten liegenden Punkte dieses Gebietes ist eben wenigstens
laut dem heutigen Stand unserer Kentnisse — gerade Letkés.

Die Linienbandkeramik kann doch tber mehrere Zonen berichten;
innerhalb dieser ist gewisse Bestrebung auf mehr oder weniger Selb-
standigkeit.

Allerdings fallt es auf, welch hdufige Abweichungen der dstliche und
der westliche Teil des erw&hnten Raumes in Hinsicht auf die Verzierung
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der Gefdsse aufweisen. Aber hier misste man auch die zeitlichen Ab-
weichungen und Unterschiede in Betracht ziehen; dazu kénnte vor allem
die strengste Stratigraphie beitragen.

Im Bereich der Keramikverzierung weist im Gegensatz zu der For-
schung in Ungarn und in der Slowakei die Forschung in Béhmen, Nieder-
Osterreich und Burgenland recht abweichende Merkmale auf. Im Raum
der letzteren Lé&nder herrschen auf den feinen Geféssen fast ausschliess-
lich die eingeritzten einzelnen oder doppelten Spiral-, Wellen- und Zick-
zackverzierungen mit an den Linien oder den Zwischenrdumen der Linien
angebrachten Punkte und Kreischen vor. Am meisten der so verzierten
Kleingefdssen bringt der urzeitliche Meister keine anderen Verzierungs-
elemente an.

Diese Verzierungsweise gelangte zwar nach Osten, in den slowaki-
schen und ungarischen Raum, aber aus der Zahl des Vorkommens
schliessend in immer geringerer Menge. So finden sich im Fundmaterial
von Letkés wenige solche Stiicke.

Zwischen diesem Material und der vornehmlich schénen, mit dop-
pelter Spirallinie verzierten, bombenférmigen Schale, die hier eine, von
nicht sehr weit gebrachte Importware gewesen sein durfte (Taf. 5. 1), liegt
allerdings ein grosser zeitlicher Abstand. In Letkés finden sich ubrigens
die Spiral-, Wellen- und Schneckenlinienverzierungen selten (Taf. 15. 1,
Rohrfuss; Taf. 18. 1, halbeiférmiges Gefdss) von den d&hnlichen Bruch-
sticken (Taf. 7. 2—4) zu schweigen.

In der letzten Hinsicht (Taf. 7. 2—4) kann man uber einen ziemlich
geschlossenen Fundraum reden, die nebeneinander gereihten, gewdlbten
Motive (Arkadenreihen) zeigten sich zumeist neben dem west-ost ge-
richteten Fliessen der Donau und ihrer Nebenflisse, auf slowakischen
und ungarischen Gebieten.

Vielleicht ist es keine Ubertreibung, wenn wir die Heimat dieser Ver-
zierung hier zu suchen gedenken.

Dasglei'che gilt auch fiur die Ornamente der Zseliz-Keramikkultur, die
aus einer Unzahl von eingeritzten Linien gebildeten, an ihren Seiten ab-
geschlossenen, rechteckigen und romboidférmigen Feldern bestehen; diese
dirften hier entstanden und von hieraus verbreitet gewesen sein. Diese
Verzierungsweise scheint jedoch ganz individuell zu sein und was fur
uns hier unmittelbar interessant ist: in Letkés kommt sie Uberhaupt nicht
vor, obzwar jedes kleines Bruchstick in Betracht kam.

Das Gegenteil gilt fur die aus nur zwei-drei Parallellinien zusam-
mengesetzten, mit kleinen Stichen, Furchen und Punkten abgeschlossenen



54

oder unterbrochenen Linienbiindel, die in hdufigen Abwechslungen allge-
mein verbreitet sind.

Und hier sind wir unvermeidlich zur Frage der sog. Notenkopfver-
zierung angekommen. Nach der Bestimmung im breitesten Sinne sollten
wir die mit Fingerkniffen, dreieckigen Furchen, Punkten, Kreischen
versehenen, durch dinnere oder breitere Linien unterbrochenen oder
ganz abgeschlossenen Linienverzierungen als Notenkopfverzierungen be-
zeichnen.

Schwer fallt es hier zu unterscheiden. Noch schwerer wirde es aber
sein, wenn wir die Elemente zur Zeitbestimmung verwenden wollten. Die
in der Ausbildung, Technologie meist entwickelten Gegenstdnde kommen
zeitlich in einer ferner liegenden Stellung, wenn wir herausfinden wollen,
ob die Punkt- oder Strichverzierung die friihere oder die spétere ist, ge-
schweige, dass die aus diesen Elementen zusammengesetzte, mannigfaltige
Verzierungsweise auch auf demselben keramischen Erzeugnissen vor-
kommt und nicht einmal sehr selten.

Diese Fragen berihren Letkés stark. In dem Fundmaterial der sog.
»Feinkeramik” bzw. der hierher zugerechneten Keramik kommen mit
ziemlicher Mannigfaltigkeit die Bruchstiicke aus weniger feinem Stoff
hergestellten und weniger gut bearbeiteten, aber zum guten Teil dieselbe
Grundformen und Verzierungselemente aufweisenden Erzeugnisse vor.
Diese wurden von den Erzeugnissen der feinen Keramik freilich in dem
M aterial, der Verzierung und der vollen Ausstellung tberholt.

Wie in Zseliz so auch in Letkés erscheint in nicht grossem Ausmass
und zweifellos in der letzten hiesigen Lebensperiode und gerade bei den
feinsten keramischen Erzeugnissen die rote Bemalung. Allerdings
keineswegs bei jedem Stick, doch in mehreren Gruppen der Gefasse mit
rauher Oberflaiche und bei einigen feinen, notenkopfverzierten Gefdssen
erscheint unter dem Mindungsrand die gemalte, kragenartige, schwérz-
lichgraue Verzierung. Das lasst auf die gleichzeitigkeit der Beniitzung der
genannten Erzeugnisse schliessen, ohne dass wir von der Verbreitung
dieser Verzierung ausreichende Kenntnisse hatten.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass man von einer einheitlichen Kul-
tur in Letkés nicht sprechen kann, wenn man diese Einheitlichkeit in der
Zeitfolge als fliessend vorstellen wollte. Das Fundmaterial von Letkés ist
aber nicht nur deshalb ,,gemischt”, weil man die verschiedenen Gruppen
dieser Gegenstdnde nicht im selben Zeitraum gebraucht, verlassen und
vernichtet zu betrachten hat, sondern auch deshalb, weil sich bei den ein-
zelnen Gegenstandsgruppen, Formen- und Verzierungselementen ver-
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schiedentliche dussere Einflisse zeigen, die man heute noch nicht in jeder
Hinsicht aufzukldren vermag.

So viel scheint doch gewiss zu sein, dass es in der meist entwickelten
Periode der Linienbandkeramik in Letkés ein nicht unbedeutendes Leben
gab. Diese Periode ging ohne sich hier niederlassende neue Siedler gerade
in der Blutezeit der jungeren Linienbandkeramik zu Ende.

Die Lage von Letkés stort auch der Umstand, dass viele Kultur-
elemente dieser Keramik in der Nachbarschaft nicht aufzufinden sind,
dagegen die in der &ltesten Periode dieses Zeitraumes vorhandenen Er-
zeugnisse nur in Spuren erschienen. Aber das Grundmaterial von Zseliz ist
beinahe vollzdhlig auch in Letkés vertreten.

Schliesslich wird die Lage auch noch dadurch getribt, dass zahlreiche,
bzw. viele Erzeugnisse der groben Keramik vorhanden sind.

Das im Titel dieser Verdffentlichung bezeichnete Thema ermdglicht
nicht, den Raum von der Kords zu betreten, weder die sich immer mehr
ausbreitende Arbeit der Forschungen, Datumsammlungen und Feststel-
lungen auf der Tiefebene in Betracht zu ziehen. Diese Gebiete bergen
noch viel unbekanntes in sich. So viel scheint aber warscheinlich zu sein,
dass sich hier der Keramikbestand, neben den von Nordwesten kom-
menden Einflissen, zumeist durch einfachen Importhandel vermehrte.

Neben dieser Verkehrsstrasse dieser spaten Linienbandkeramik ent-
deckte N. Kalicz die Siedlung von Hévizgy6rk. Der von ihm vorgefihrte
Idolkopf ist auch in Zseliz zu finden, vielleicht wére es also verfriht, die
Siedlung von Hévizgydérk an die Linienbandkultur Transdanubiens zu
knupfen.2
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12.07 61 1X.12g.33 18.03 90 X111.2.Grab 2
12.08 5 49.1-6 18.04 91 X111.2.Grab 3
13.01 124 Al.8.11 19.01 16 49.11.64
13.02 49 1X.129.28/1 19.02 22 49.111.32
13.03 109 1V/1.10 19.03 23 49.111.33
13.04 50 1X.129.33 19.04 17 49.11.65
13.05 110 1V.1.35 19.05 66 Vla.E.2r.9
13.06 111 11/1.15 19.06 52 1X.129.28
13.07 112 DSz.32 19.07 77 VLI
13.08 113 KSz.13 19.08 126 E/1.47
13.09 114 KSz.12 19.09 127 IV/1.16
13.10 115 IV.1.33 19.10 34 5¢.E.3
13.11 116 VI.I1.15 19.11 35 5¢9.E.2
13.12 73 VILIILY 19.12 79 VIILIIE2
13.13 51 1X.129.25/6 19.13 67 Vla.E.2r.8
14.01 33 5¢9.E.7 19.14 128 E.46
14.01/a 130 Tonloffel 19.15 125 B.9
14.02 117 X.D.1/2 19.16 129 E.8
14.03 6 49.1.8 19.17 18 49.11.62
14.04 64 VI1.11.25 19.18 24 49.111.63
14.05 65 V1.5.27 19.19 62 1X.129.60

* Laufunde Nummer des Fundmaterials: in Klammern auf der Tafel.
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. Ecsedy

NEOLITHISCHE SIEDLUNG IN DEVAVANYA, KATONAFOLDEK (TAF. 20—23)
(Bericht)

Es wurden im Zuge der Vorbereitung der archdologischen Topogra-
phie des Komitats Békés i.J. 1970 in der Gemarkung von Dévavanya
Spuren einer urzeitlichen Siedlung wahrgenommen. Auf dem Gebiete
der Flur, genannt Kérsziget, am O-SO Ufer des einstigen, NO-SW ver-
laufenden Bachbettes beobachteten wir die Spuren der erw&hnten Sied-
lung. Das Grundstiick fiihrt den Namen ,Katonafdldek” und es liegen
hier zur Zeit die Gehdofte des |. Kovacs und des Gy. Gyanyi (Taf. 20. 2).

Die urzeitlichen Siedlungserscheinungen lassen sich den Bachufer
entlang in einer Lange von etwa 800 m verfolgen; der W-O Durchmesser
der Siedlungsspuren betrdgt nur 50—100 m, ein Zeichen daflr, dass sich
die Siedlung hier den Bachufer entlang ausbreitete. Wir konnten im
Ackerland den Schutt der einzelnen Hé&user und die Flecke der Abfall-
gruben klar beobachten. Die Siedlung bestand vermutlich aus zwei Haus-
reihen. Der Abstand zwischen diesen diirfte etwa 50 m betragen haben.
Auf diesem 50 m breiten Streifen fanden sich recht wenige Oberflachen-
funde. Die einzelnen Hauser bezeichnete an der Oberflache je ein etwa
3 X 5 m grosser Schuttfleck, mit sehr vielen Lehmbewdirfen mit Ruten-
oder Schilfabdriicken, Asche und Keramikscherben durchsetzt. Bei
manchen H&usern waren die Flecke von zwei oder drei Abfallgruben mit
einem Durchmesser von 1,5—2 m deutlich zu sehen; in den Gruben lagen
vor allem Flussmuscheln, Tierknochen und Keramikscherben. Der Ab-
stand zwischen den einzelnen H&usern betrug etwa 25—30 m.

Im Laufe unserer Materialerfassung stiessen wir auf dem beschrie-
benen Gebiet auf typische Geféss-Scherben der Kords-Kultur, wie z. B.:
mit Barbotine, Einkniffen und Fingereindricken verzierte Scherben;
Scherben von gedrdngten Gefdssen mit Bodenring und rauher Oberflache
oder von derselben Form mit feingeglatteter Oberflache. Webegewichte,
die fir diese Kultur bezeichnend sind, kamen gleichfalls haufig vor.

MittArchlnst 3 (1972) Budapest
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Auf dem Gebiete nahmen wir im Juli 1970 eine kleinere sondierende
Grabung vor. Als Grabungsflache wurde, aufgrund der an der Oberflache
wahrnehmbaren Spuren, die W und die O ,,Reihe” der Siedlung ausge-
wéhlt (vgl. Ausgrabungsplan, Taf. 20. 1). Es hat sich herausgestellt, dass
durch den Ackerbau die Mehrzahl der auf dem einstigen Fussboden er-
richteten H&user mit aufgehenden Wadanden vernichtet wurde, so dass
unter der durch das Pfligen gestorten Erdschicht, in einer Tiefe von
30—40 cm, nur noch geringe Reste erfassbar blieben. Im Abschnitt | (eine
Flache von 5 X5 m) befanden sich bloss einige Lehmbewurf- und Scher-
benhaufen, 35 bzw. 40 cm tief von der Oberfldche gerechnet; Reste eines
hier weggepflugten Hauses (Obersichtszeichnung Nr. 1).

Wahrscheinlich darf man im Objekt ,,A” die untere Schicht der
Feuerstelle des Hauses erblicken. Es enthielt stark durchgebrannte Lehm-
bewdrfe, viele Muschel- und Schneckenschalen, kohlenhaltige Flecke und
Gefassbruchstiicke. Ausser der gewdhnlichen Koros-Ware kamen hier
einige Webgewichte, Bruchsticke eines mit spiraler Reliefleiste verzierten
Filtertopfes und eine stark abgewetzte Pintadera zum Vorschein. Das
Objekt ,,B” vertritt die unterste Schuttschicht des vernichteten Hauses,
aus der nur Lehmbewurfstiicke hervorkamen.

Die Pintadera aus den Feuerstellenresten ,,A” hat, infolge der starken
Abwetzung, gar kein Muster mehr (Taf. 21. 5). lhrer Form nach steht
unsere Pintadera einem in Kotacpart Gehoft Vata geborgenen Stick
nahe.l

Der Bodenteil des gleichfalls hier gehobenen, mit spiraler Reliefleiste
verzierten Gefdsses fand bisher keine Parallele (Taf. 21. 6). Das Spiral-
motiv selbst kommt zwar in Form von aufgelegten Rippen oder Eintie-
fungen unter den Funden der Kords-Kultur vor,2 aber von einem &hn-
lichen Filtertopf wissen wir noch nichts. Es wére wohl denkbar, dass dies
das Muster eines aus Ruten oder Matten geflochtenen Gefédsses nach-
bildete, obwohl die Spuren einer senkrechten Befestigung nicht vor-
handen sind.

Die im Abschnitt | entdeckten beiden Pfostenldcher lassen sich ver-
mutlich zu den Resten des hier vernichteten Hauses rechnen (Grundriss
des Abschnittes 1., Taf. 22. 2).

Abschnitt 1l legten wir auf einem, dem Wasser einst ndherliegenden,
niedrigeren Teil der Uferlinie frei (Ausgrabungsplan, Taf. 20. 1). Der an
der Oberflache befindliche Schutt verriet auch hier ein Haus der Koros-
Kultur. Den einstigen Fussboden vernichtete leider auch hier das Tief-
pfligen. Ungestort blieb dagegen im westlichen Teil des Abschnittes die
mit Abfédllen aufgeschittete, getreppte Grube einer eingetieften Feuer-
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stelle (,,C”), aus der Muscheln, Tonscherben — darunter zwei rekonstruier-
bare Gefasse, — Bruchstiicke von manchen Steinklingen, ein Haken, zwei
schmuckartige Gegenstdnde, Fischschuppen, Unio-Muschel- und Schne-
ckenschalen und viele Webgewichte zum Vorschein kamen (Taf. 21. 1—3,
4. 7; Taf. 22. 1 und Taf. 23. 1). Die Grube durfte vermutlich dem wegge-
pfligten Haus angehdrt haben.

Im harten, sodahaltigen Lehmboden unter dem Ackerhorizont waren
die Spuren von mehreren Pfostenléchern bemerkbar. Es stellte sich nach
der Erweiterung des Abschnittes heraus, dass die Locher eine unregel-
maéssig viereckige, etwa 6X5 m grosse Fldche umrahmen bzw. innerhalb
dieser auf eine Teilung deuten. Der eine, bei der SW Seite des vermut-
lichen Hauses eingerammte Pfosten ging durch den Schéadel einer fruher
hier begrabenen Leiche durch. Das Grab richtete sich nach SO-NW. Die
erwéhnte sodahaltige Schicht bedeckte den Schédel unmittelbar, so dass
die Grabgrube vom Becken aufwdérts genau nicht zu bestimmen war.
Das Skelett lag in Hockerstellung auf der linken Seite, ohne Beigaben.
Laut der Feststellung von I. Kiszely gehdrten die Knochenreste einer
grazilen, erwachsenen Frau an, deren Leiche zur Zeit des Einrammens
der Pfosten wahrscheinlich schon verwest war; von einer rituellen Hand-
lung (etwa von einem Bauopfer) kann in diesem Fall nicht die Rede sein
(Taf. 22. 1, Taf. 23. 2).

Die in diesem Komplex freigelegte Grube ,,C” ergab, wie schon er-
wéhnt, ein bemerkenswertes Material.

Im Mittelteil der SO Wand der Grube befanden sich die Uberreste
einer aus Kleiberlehm hergestellten Feuerstelle. Unter den Lehmbewdr-
fen trafen wir Oberall auf Kohlen- und Aschenschichten, die Feuerung
verraten. An beiden Seiten der Feuerstelle entdeckten wir die in den
Waéanden der Grube ausgestalteten Treppen, die zweifellos den leichteren
Zugang zur Feuerstelle ermdglichten. In der Mitte der Grube fillte man
die kleine Aschengrube der Feuerstelle aus, die bis einer Tiefe von — 120
cm hinabdrang, d.h. den tiefsten Teil der Grube bildete. Darin lagen
besonders viel Muschelschalen und Fischschuppen. Ausser mehreren un-
verzierten oder mit Fingernageldriicken oder mit sog. Ahrenmuster ver-
zierten Gefdss-Scherben kamen zwei ergénzbare kleinere Gefdsse zum
Vorschein, die gleichfalls die gewdhnlichsten Typen der Kords-Kultur
vertreten (Taf. 21; Zeichnungen 4, 7). Neben manchen Knochenspitzen
(Pfriemen) erschien auch das Bruchstiick eines Knochenschmuckstickes
(Taf. 21. 1). Die Trachtweise ist nicht bekannt. Vermutlich aus Geweih
hergestellt. Die &ussere, erhabene Oberflache ist sehr schon geschliffen,
wdahrend die Innenseite grob bearbeitet blieb. Eine fast haargenaue Ana-
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logie zu diesem Gegenstand wurde in Tiszaug-Topart gefunden. Ein
Gegenstand gleichen Charakters ist aus der Siedlung Obeseny6 bekannt.
Diese ,,von innen flach geglatteten Ringe” durften getffnete ringférmige,
wohl symmetrische Gehdnge gewesen sein, die man um den Hals gehédngt
trug. Die Ansicht von O. Trogmayer, nach der die an allen solchen Gegen-
stdnden sichtbare kleine Rille zum Aufhdngen gedient haben dirfte,
scheint recht logisch zu sein.-1

Das Bruchstiick eines, dem beschriebenen Knochengegenstand der
Form und wohl auch der Bestimmung nach sehr &hnlichen anderen Ge-
genstandes, hergestellt aus dioritartigem Gestein, kam aus derselben
Grube zum Vorschein (Taf. 21. 2). Es wurde durch recht feines Schleifen
hergestellt, in der Mitte des anschwellenden Kopfes sieht man einen klei-
nen Einschnitt. Aus dem fragmentarischen Zustand kann man auf die ur-
springliche Form nicht schliessen, aber es ist mdglich, dass auch dieses
Stick ein symmetrisches, gedffnet ringformiges Gehénge war. Aufgrund
der vorliegenden Bruchstiicke darf man wohl an ein phallisches Gehénge
denken.

Besonders beachtenswert ist der in der Aschengrube der Feuerstelle
Vorgefundene, fragmentarische Knochenhaken. Die lberragende Wichtig-
keit der Fischerei in der Kd&rds-Kultur ist bekannt, aber aus den Sied-
lungen der Kultur bezeugt unser Fund bisher allein die Benutzung des
Klauenhakens (Taf. 21; Zeichnung 3)/* Den Schaft des Hakens machten
der am Schaftende befindliche Knopf und der spirale Einschnitt zur Be-
festigung an der Schnur geeignet.

Man kann zusammenfassend feststellen, dass es sich am erdrterten
Fundort um eine sich weit erstreckende, vermutlich aus zwei Hausreihen
bestehende Ufersiedlung der Kérds-Kultur handelt; die Siedlung bestand
aus Gebduden mit aufgehenden Wanden und mit Pfostenkonstruktion.
Im Leben der Siedlungshewohner dirfte die Fischerei eine bedeutende
Rolle gespielt haben. Die Siedlung ist einschichtig, zum Fundgut der Kul-
tur mengten sich in den freigelegten Objekten keine Funde anderer Art.
Die hier beschriebene Siedlungsform stimm mit derjenigen lberein, die
O. Trogmayer flr die typische Siedlung derselben Kultur halt.5

Anmerkungen

1 1. Kutzian, A Koros kultdra (Die Kdérds-Kultur). DissPann 23 (1944)
la—b.
2 In Tiszaug-Topart (L. Kutzidn, a. a. O. Taf. VII. 9, 12); im Kotacpart
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Gehoft-Vata (ebd. Taf. XXII. 4a—b); in Obeseny6 (ebd. Taf. XXXVII.
b); am Szentes Nagyjaksorpart (ebd. Taf. XXXVIII. 2).

Vgl. I. Kutzién, a. a. O. S. 88, Taf. XXXVIII. 3a—b, Taf. IX. 6; O. Trog-
mayer, A Délalféld kora neolitikuméanak fébb kérdései (Grundfragen
des 'frihen Neolithikums auf der sidlichen Ungarischen Tiefebene).
Diss. Budapest 1966 Bibliothek der UAW. Manschinenschr.

4 Ebd.

5 Ebd. S. 40—42.
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N. Kalicz

SIEDLUNG UND GRABER DER LENGYEL-KULTUR IN ASZOD (TAF. 24—28)
(Jahresbericht 1970)

Im Jahre 1970 setzte sich das Freilegen der Siedlung und des Grdaber-
feldes der spdtneolithischen Lengyel-Kultur fort. Die Grabungsabschnitte
hess ich an die Westseite der zusammenhdngenden, grossen Flache der
vorjahrigen Ausgrabung anschliessen. Insgesamt deckte ich ein Gebiet
von 1000 m- auf und so erhdhte sich die bisher freigelegte Fldche auf 3100
m- (Taf. 24). Aber damit kennen wir immer noch nur etwa 1,5% dieses
bedeutenden Fundortes.

Im Zuge der Ausgrabung 1970 erschloss ich einige umfangreiche
Grubenkomplexe und mehrere kleinere oder grdssere Gruben der Siedlung
und ich legte weitere 43 Gréaber des Gréberfeldes frei. So stieg die Zahl
der freigelegten Gréaber auf 152.

Es war auch in diesem Jahr sehr schwer, die genauen Umrisse der
Siedlungsobjekte, der Gruben und Grubenkomplexe zu bestimmen. Eine
70—90 cm starke Humusschicht bedeckt ndmlich den Untergrund und nur
in diesem zeichneten sich die Umrisse der Gruben und anderer Objekte
genau ab. In diese Tiefe reicht jedoch nur der Unterteil der Gruben
hinab, es gibt sogar Gruben, deren Boden den Untergrund gar nicht er-
reicht. Ja, ich konnte in einigen Féllen feststellen, dass von je einem
grosseren Grubenkomplex nur die gesonderten, tieferen Gruben im Unter-
grund erscheinen. lhre Zugehoérigkeit zu je einem grdsseren Komplex wird
dadurch erwiesen, dass sich in der Humusschicht Gber solchen Gruben
auf einer grossen, zusammenhé&ngeden Fl&che reichliches Fundgut, Holz-
kohlen- und Lehmbewurfstiicke fanden, die auch den Unterteil der Gruben
ausfullen. An solchen Stellen lagen sogar 10 m voneinander entfernt, und
mit einem Niveauunterschied von 50—80 cm, zusammengehdrige Geféss-
Scherben. Die L&nge des grdssten Grubenkomplexes betrug 15 m, seine
Breite 8—10 m. Es ging auch aus dem Schnitt hervor, dass sie Gruben-
komplexe waren, weil die Scherben, Tierknochen, Stein- und Knochen-
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gerate, Holzkohlenkérner und Lehmbewurfkrummen sowohl in den auf-
findbaren Gruben wie auch in der dariuber liegenden Humusschicht zu-
sammenhédngend zum Vorschein kamen. Dieser Zusammenhang zeichnete
sich im Profil ab. Im Gegensatz dazu fehlten die Funde in der Humus-
schicht der Umgebung. An anderen Fundorten &hnlichen Alters, wo der
Untergrund in einer Tiefe von 30 cm erschien, waren auch die Flecken
der Grubenkomplexe in ihrer ganzen Ausdehnung zu beobachten.l lhre
Lé&ngsachse zog im allgemeinen in der NW-SO Richtung.

Ausser den wenigen grossen Grubenkomplexen legte ich auch mehrere
kleinere oder grossere alleinstehende Gruben mit einem Durchmesser
von 4—6 m frei. Die Grubenkomplexe sind von unregelméssiger, die
kleineren von anndhernd kreisrunder oder ovaler Form. Der Unterteil
der kleineren Gruben verjungte sich allmahlich. Die Bdden waren leicht
muldenférmig oder flach. Die Grubenkomplexe verdinnten sich abwérts
stufenweise und auch ihre Bdden waren flach oder leicht muldenférmig.

Uber die Bestimmung dieser Gruben erhielten wir auch diesmal kein
klares Bild. Es ist recht wahrscheinlich, dass sie keine Bestandteile von
Wohnhédusern gewesen sein dirften, weil sich darin weder eine Feuer-
stelle befand, noch Spuren einer Dachkonstruktion zu beobachten waren;
auch die unregelmadssige Form, die starke, waagerechte und senkrechte
Gliederung spricht gegen eine solche Annahme.

Die Gruben enthielten eine grosse Menge Fundgut. Aus einer grossen
Grube, deren Freilegen ich bereits 1969 begonnen, aber 1970 noch nicht
zu beenden vermocht hatte, kamen bisher etwa 20 000 Scherben und in
dhnlicher Menge Tierknochen, ferner sehr viele Stein-, Knochen- und
Geweihgerate bzw. -Bruchsticke zum Vorschein. Uberraschend haufig
kamen brauchbare, unversehrte Geréte vor.

Von den 1970 freigelegten Grébern befanden sich in 38 Kdorper-,
und in 4 Brandbestattungen und in einem eine symbolische Bestattung.
Die Untersuchung der Bestattungen nach Orientierung, Lage und Alters-
gruppen erzielte ihrem Wesen nach &hnliche Ergebnisse wie diejenigen
des Jahres 1969; d.h. die bei 80 Grébern aus d.J. 1969 beobachtete Regel-
massigkeit war in den 43 Grébern des Jahres 1970 d&hnlich. Deshalb
scheint diese Regelmadssigkeit (mit kleineren Abweichungen) fur das ganze
Gréaberfeld gultig zu sein. Bei den Prozentangaben des Jahres 1970 stehen
in Klammern die Angaben des Jahres 1969.

Die Gréber waren auch diesmal in zwei Hauptrichtungen orientiert.
Die Achse der meisten Gréber war SO-NW gerichtet: 76% (68%), viel
weniger Gréber lagen in der anderen, SW-NO Hauptrichtung: 24% (32%).
Innerhalb der Hauptrichtungen kamen freilich kleinere Abweichungen
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vor. Auch die Lage der Skelette war nicht einheitlich. Innerhalb der SO-
NW Hauptrichtung lagen 50% (63%) der Skelette mit dem Kopf nach
SO und gleichfalls 50", (37%) mit dem Kopf nach SW. 92"> (92",0) der
Skelette lagen auf der rechten und bloss 8% (8%) auf der linken Kdérper-
seite.

Was das Alter der Verstorbenen anbelangt, bestand auch 1970 etwa
1/3, also 33% (34%) aus Kindern unter 10 Jahren. Uber das Verhéaltnis
der Gréber zueinander liegen aus dem Jahr 1970 neue Angaben vor. Am
westlichen Rand der Grabungsflache entdeckten wir eine regelmadssige
Gréberreihe solcher Art, wie eine bisher nur in dem frih- und mittel-
kupferzeitlichen Graberfeld von Tiszapolgdr-Basatanya- zu beobachten
war. 16 Gréber gehdrten dieser anndhernd in der N-S Linie angelegten
Gréaberreihe an. In 10 Grébern lagen NW-SO gerichtete, in 5 SW-NO ge-
richtete Skelette. Die Achse des einzigen symbolischen Grabes war NW-
SO gerichtet. In der Grdaberreihe befand sich bloss ein einziges Kinder-
grab, die ubrigen enthielten Erwachsene. Anhand der Beigaben habe ich
mehrfach festgestellt, dass die Mé&nner- und Frauenbestattungen einander
in regelméssiger Abwechslung folgten (Taf. 25. 3—4).

Es ist beachtenswert, dass die 16 Grdber dieser Grdberreihe nicht
mitgerechnet, von allen ubrigen, insgesamt 136 Grébern nur zwei Be-
stattungen Hauerplatte-Beigaben besassen. Dagegen gehdrten 4 Paar
Hauerplatten zu drei Bestattungen von den 16 Grdbern (Taf. 25. 2). Das
symbolische Grab enthielt zwei Paar Hauerplatten.

Auf einer ungewdhnlich grossen Fldche der Grabungen 1970 deckte
ich weder Graber noch Gruben auf. Auf den nicht belegten Stellen zeigten
sich Spuren auch anderer Objekte nicht.

ULer das Verhaltnis der Graber und Gruben erhielten wir auch in
diesem Jahr Angaben. Die Gréber der erwdhnten Gréberreihe sind &lter
als die Gruben der hier freigelegten Grubenkomplexe. Der Schéadel eines
Skelettes (Grab 126) und der Unterteil eines anderen (Grab 125) wurde bei
der Aushebung der Grube abgeschnitten. Der Sché&del des Grabes 126
befand sich in der daneben liegenden Grube.

Im Jahre 1970 kam auch eine Doppelbestattung zum Vorschein. In
diesem Fall legte man in ein Grab zwei Kinder, auf die Kdrperseite
gelegt, unmittelbar Gbereinander. Dies spricht zweifellos fir die gleich-
zeitige Bestattung.

1970 legte ich weitere 4 Brandbestattungen frei. Zwei davon kamen
in der unmittelbaren N&he der Brandgrédber aus 1969 zum Vorschein.
So vermochte ich auf einer ganz engen Flache die Konzentrierung von 5
Brandgrdbern wahrzunehmen. Auf zwei Brandgrdber stiess ich weiter
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entfernt; das eine fand ich ganz am Ostrand der Siedlung zuféllig. Auch
das Vorkommen der Brandbestattungen ist also auf der ganzen Flache
des Gréaberfeldes zu erwarten; ihre Anzahl ist jedoch viel geringer als
diejenige der Kdrpergraber: 5%. lhre Beigaben stimmen mit denjenigen
der Korpergréber tberein.

Die Brandgrédber waren alle Brandschittungsgraber und lagen auch
diesmal in einer geringen Tiefe von 30—45 cm. lhre Funde ballten sich
in einer sehr kleinen Stelle zusammen. Die geringe Grabtiefe legt die
Vermutung nahe, dass das Pfligen einen Teil der Brandgréber vielleicht
vernichtete. Auch die bisher geborgenen Brandgrdber waren in den
meisten Fdllen durch das Pflugen gestort.

In einem einzigen Grab hob ich 1970 zwei Schweinsunterkiefer. Damit
beobachtete ich bisher ingsgesamt in 4 Gré&bern Schweinsunterkiefer.
Zahlreiche Skelette wiesen die Spuren von Ockerfarbe auf.

In manchen Mé&nnergrédbern (auch in Kindergrdbern) war dem Ver-
storbenen Steinbeil beigegeben; in einem Fall ein Geweihbeil (Taf. 28. 1).
In ein Grab legte man das Steinbeil mit der Schneide aufwadrts gestellt,
damit spielte das Beil vermutlich eine apotropische Rolle. In den Frauen-
grébern waren auch jetzt die Muschel- und Kalksteinperlen die h&ufigsten
(Taf. 25. 1); in einem Grab fand sich auch ein aus Seemuschel her-
gestellter Armring.

Die Hockerstellungen waren in den 1970 freigelegten Gréabern eben-
falls sehr abwechslungsreich. Von den kaum geneigten Flssen bis zu den
bis ans Kinn aufgezogenen Knien kamen alle Varianten vor. In einem
Fall der Hockerstellung lag das Skelett auf dem Riucken.

Auch die diesjdhrigen Funde sprechen dafiir, dass der Fundort eine
&ltere Periode der Lengyel-Kultur vertritt.

Die in den Grébern gehobenen Gefdsse entsprechen den Funden der
Siedlung. Die Formen sind nicht sehr mannigfaltig (Taf. 26. 1—8). Grosse
Geféasse zeigten sich rftcht hdufig und kamen ausschliesslich aus den
Gruben zum Vorschein. Die Miniaturgefdsse entstammen gleichfalls den
Gruben. Deckel sind dagegen sehr h&ufig und nur in den Siedlungs-
objekten vertreten (Taf. 26. 3—4). Eine seltene Form besitzen ein Becher
und ein Fussgefass (Taf. 26. 1—2). Die wenigen Loffel erschienen in
mehreren Formen (Taf. 27. 6—7). Im Jahre 1970 fand ich zum ersten Mal
in mehreren Sticken die zu den Deckeln gehdrigen Griffe, die eine hitten-
artige Form aufweisen (Taf. 27. 5. Nur an der einen Seite sind sie ge-
6ffnet. Sie erinnern an die Deckelgriffe der Gumelni®za-Kultur.i

Unter den geritzten Verzierungen der Gefésse sind die geraden oder
spiralen dinnen Linienblndel die gewdéhnlichsten. Die eingeritzten Ver-
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zierungen weiden im allgemeinen durch Bemalung ergdnzt (Taf. 26. 8).
In der plastischen Verzierung fand ich 6fters die senkrechten und waage-
rechten Reihen aus linsenartigen flachen Buckeln (Taf. 26. 7).

Bei der Bemalung der Gefdsse bemerkte ich rote, gelbe, weisse und
schwarze Farben (Taf. 26. 3—5). All diese Farben traten in jedem Sied-
lungsobjekt zusammen auf.

Die fur die Theiss-Kultur bezeichnende, ritzverzierte Keramik er-
blickte ich in allen Gruben und Grubenkomplexen in grosser Zahl. Von
den Grébern kam bisher kein echtes Geféss der Theiss-Kultur zum Vor-
schein, bloss ein Grabgefdss hatte eine an die Theiss-Kultur erinnernde
Verzierung.

Die Plastik vertraten i.J. 1970 mehr menschliche Figuren bzw. Bruch-
sticke als i.J. 1969. Die Idolbruchsticke stellen vielerlei Typen dar (Taf.
27. 1—2). Eine vollstdndige Reihe der Varianten dieser Idole ist uns noch
nicht bekannt. Die Mehrzahl der bisher gefundenen Stiicke weicht von
den mahrischen ldolen der Lengyel-Kultur gewisserméssen ab, und diese
Sticke werden eher durch die Mannigfaltigkeit als durch die Typenein-
heit charakterisiert. Eine Erklarung dafur darf man nur von weiteren
Grabungen erwarten.

Es kamen auch die in Bicske und in der Vinca-Kultur heimischen, stili-
sierten ldole bzw. sternférmigen Tongegenstdnde zum Vorschein/* Wie i. J.
1969 so auch i.J. 1970 fand ich ein Bruchstiick des einem menschen-
formigen Geféss zugehorigen, aufgehobenen Armes (Taf. 27. 3).

Der Tierplastik begegnet man auch oft genug. Besonders als Deckel-
griffe kommen an Hunde erinnernde, stilisierte Tierfiguren (Taf. 27. 4)
vor. Alleinstehend fanden sich auch an Schweine errinnernde Figuren.
Der Kdorper einer solchen Figur war hohl, und der Gegenstand wurde als
Klapper gebraucht.

Es kam auch eine sehr grosse Anzahl von Knochen- und Geweih-
gerdten zum Vorschein. Unter ihnen waren die durchldcherten Geweih-
hacken und -beile am h&dufigsten (Taf. 28. 2, 5—6). In einer Grube stiess
ich auf Ober 40 unversehrte, abgewetzte oder auf Fragmente solcher Ge-
rate. In einer anderen Grube befanden sich 2 unversehrte, kleine Ge-
weihharpunen (Taf. 28. 3). In Aszdd fanden sich die ersten Stiicke dieser
Art. Solche Geréte erscheinen oft in der Theiss-Kultur.5 Aus der Lengyel-
Kultur ist nur ein einziges solches Stick von der Siedlung in Zeng6var-
kony bekannt.8 Jetzt kamen auch aus Grédbern solche mit knopfartigem
Fortsatz versehene, flache Knochengerdte ans Tageslicht, die auch auf
den weiter entfernten Gebieten dem Kreis der Lengyel-Kultur angehdren
(Taf. 28. 4).7
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Steingerdte sind die geschliffenen zeitweise durchbohrten Beile ver-
schiedener Form, deren unversehrte Stiicke aus Grdbern zum Vorschein
kamen. Es liegen Klingen und Schaber, aus den mannigfaltigsten Stein-
stoffen hergestellt vor. Viele Klingen, Splitter und Nuklei sind aus Ob-
sidian.

Die Perlen sind prismatisch oder scheibenférmig und knopfartig; die
letzteren sind an der Ruckseite durchbohrt; aus Seemuscheln oder Kalk-
stein hergestellt. In einem Grab lag ein Arming aus Muschel.

Die Ergebnisse der Ausgrabung i.J. 1970 legen den Gedanken nahe,
dass das Anlegen der Gréber in verschiedenen Gruppen vielleicht die
Gliederung der Gemeinschaft widerspiegelt. Das reiche Fundgut I&sst
die Frihperiode der Lengyel-Kultur und ihre Beziehungen zu den ver-
schiedenen Gebieten grundlich erkennen; unter den Beziehungen sind die
nachweisbaren Zusammenh&nge mit der Theiss- und Vinca-Kultur beson-
ders bedeutend. Die zalhlreichen Geréte ermdglichen die Grundlage der
Lebensweise zu ermitteln. Die zunehmende Zahl der Grédber, und ihre
Anordnung bieten Anhaltspunkte zur Kladrung der Gemeinschaftsstruktur.

Anmerkungen

1 J. Dombay: Die Siedlung und das Graberfeld in Zeng6varkony. Arch
Hung 37 (1960) Taf. VI—VIII, XVII—XVIII, XXI, XXIV.

2 |. Bognar-Kutzian: The Copper Age Cemetery of Tiszapolgar-Basa-
tanya. ArchHung 42 (1963) Suppl. 3.

3 J. H. Gaul: The Neolithic Period in Bulgaria. BASPR 16 (1948) Taf.
LU, 1, 4. G. Georgiew — N. Angelow: Raskopki na Selischnata mogila
do Ruse pres 1948—1949. g. Iswestia na Areheologiceskia Institut
(Sofia). 18 (1952) Abb. 90, 2a—b.

4 J. Makkay: A Peculiar Clay Object of the Vinca Culture. AlbaRegia
8—9 (1968) Abb. 1—8.

5 J. Banner: Die neolithische Ansiedlung von Kdkénydomb. DolgSzeged
6 (1930) Taf. VI, 1—7.

6 J. Dombay: op. cit. Taf. LXXXIII, 12.

7 V. Podborsky: Die méahrische bemalte Keramik. ZpravyCS spolecnosti
archeologické pri CSAV Praha—Nitra—Brno 12 (1970) Taf. 11, 167.
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I. Torma

FRtIHBRONZEZEITLICHE BEFESTIGTE SIEDLUNG IN TOKOD-LESHEGY
(TAF. 29—31) (Bericht)

Im Herbst 1969 beobachteten wir wé&hrend der Geldndebegehungen
im Zuge der Materialsammlung zum 5 Band der Archdologischen Topo-
graphie Ungarns, eine Erhebung in Tokod-Leshegy. Auf dem Gebiet der
Erdburg sammelten wir zur Hatvan-Kultur gehdrige frihbronzezei'tliche
Scherben ein. Im Fundort liess 1956 I. Munytdn, der Geolog des Kohlen-
bergbautrustes zu Dorog, 4—5 Forschungsgraben ausheben; aus diesem
kamen gleichfals Scherben, die fir die Hatvan-Kultur kennzeichnend
sind, zum Vorschein. 1961 fand S. Soproni auf dem gleichen Fundort
Iruhbronzezeitliche Scherben.1 Der Zweck der i.J. 1970 vorgenommenen
Probegrabungen war die Klarung des Alters der Erdburg und die Ermitt-
lung des Systems der Festung und der Siedlung.-

Die Erdburg liegt auf dem Rucken eines ldssigen, sandigen Hiugels,
der sich von dem ausgetrockneten Bachtal am ndérdlichen Fuss des Berges
Gete 40—50 m hoch in einer Meereshbhe von 190—205 m erhebt. Eine
10—15 m breite, kinstliche Terasse, bzw. ein Graben, der das 50—70 m
lange und 30—40 m breite Gebiet auf dem von drei Seiten mit steilen
Abhéngen begrenzten Higel umringelt, bezeichnet die einstige Festung
(Taf. 29).

Wir steckten den Forschungsgraben und die Abschnitte im Inneren
der Erdburg und dem aufgeschiutteten Wallgraben ab; insgesamt legten
wir 225 m- Oberflache frei. In den Abschnitten I—II, freigelegt in der
N-S Lé&ngsachse der Erdburg, beobachteten wir eine sehr dinne Kultur-
schicht Es zeigte sich im sidlichen Teil des Abschnittes eine dinne, ins-
gesamt 15—20 cm starke Humusschicht, und darunter ein ungestdrter,
gelber, ldssiger, sandiger Untergrund. Hier gab es keine archdologischen
Funde. Im noérdlichen Teil des Abschnittes und im Abschnitt Il enthielt
die obere, dunkle Schicht bis zu einer Tiefe von 50—80 cm manche Scher-
ben, Tierknochen und Flussmuscheln. Im Abschnitt 1l lagen sogar 3, zum
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Teil freigelegte Gruben (Gruben 1—3). In den Gruben mit einem Durch-
messer von 90—150 cm und einer Tiefe von 50—110 cm befanden sich
nur wenige Scherben. Ahnliche Schichtverhaltnisse wies der im Inneren
der Erdburg gezogene Abschnitt VII auf; eine grosse Menge von Scher-
ben, Tierknochen und Muscheln kam auch hier bis zu einer Tiefe von
40—60 cm vor. Im Abschnitt fanden sich 3 Pfostenlocher, 1 Feuerstétte
und 1 Herd. Der stark durchgebrannte Lehm-Bezug der 1 m langen und
70 cm breiten Feuerstatte (ihr kleinerer Teil liegt unter der nicht freige-
legten Flache) erschien in einer Tiefe von 60 cm. Der Lehm-Bezug
des Herdbodens lag 80 cm tief, der Ansatz des Gewdlbes zeigte sich in
einer Hohe von 10—15 cm.

Zur Kldrung des Systems der Pfostenlécher an der Grenze der Ab-
schnitte I—Il1 wurden die Abschnitte I11—IV freigelegt. Insgesamt er-
offneten wir 22 Pfostenldcher, die Flecken der Pfostenldcher mit einem
Durchmesser von 20—50 cm und mit senkrechten Wadnden zeigten sich
in einer Tiefe von 50—60 cm und ihre Sohlen in einer von 70—110 cm.
Es ist uns, leider, nicht gelungen, den Grundriss des durch die Pfosten-
I6cher angedeuteten Hauses eindeutig zu kléren. Das vermutlich recht-
eckige Haus war etwa 10 m lang und 6 m breit. Infolge der Entbléssung
der urspriinglichen Oberflache blieb der Fussboden des Hauses nicht er-
halten; ein Teil der Pfostenlécher reichte gewiss nicht in den Untergrund
hinein, darum blieb von diesen letzteren keine Spur mehr dbrig. Die dicht
nebeneinander eingetieften oder doppelten Pfostenldcher sprechen fir die
teilweise oder volle Erneuerung des Hauses (Taf. 30. 1).

Im nordlichen Teil des die Erdburg umringelnden Grabens deckten
wir den Abschnitt V von 13 auf 1 m und den Abschnitt VIII von 12,5 auf
3 m auf. An der Stelle des Wallgrabens befindet sich heute eine beinahe
waagerechte Terasse, den Boden des Grabens entdeckten wir 3—3,2 m
tief unter der Oberflache der heutigen Terasse (Taf. 30. 2). Die bei der
Erweiterung des Grabens gewonnene Erde wurde auf die &ussere Seite
hinausgeworfen und so der auch urspriinglich steile Abhang durch die
Erhebung eines Aussenwalles noch schwerer zugénglich gemacht. Der
Aussenwall verwitterte im Laufe der Zeit; an seiner Stelle zieht sich
heute der Rand der Terasse. Die untere Héalfte der &usseren Wand des
Wallgrabens war beinahe senkrecht. Abgesehen von der an der dusseren
Seite wahrgenommenen 1 m breiten und 0,5 m tiefen Mulde ist der Boden
annahernd waagerecht. Den inneren Rand des Wallgrabens legten wir
nicht frei; aus dem das Innere der Erdburg umgrenzenden, auch heute
ausserordentlich steilen Abhang schliessend durfte die Wand der Innen-
seite des Grabens gleichfalls ann&hernd senkrecht gewesen sein; der



75

Niveauunterschied zwischen dem Grabenboden und dem Plateau der
Erdburg bewegte sich zwischen 9 und 10 m. Die urspringliche Breite des
Wallgrabens dirfte 10—15 m betragen haben. In der gelblichen oder
braunlichen, wenig Humus enthaltenden Fillerde befanden sich, beson-
ders in der Nd&he des Bodens, auch dunklere, aschen- und holzkohlen-
haltige Streifen, in denen manche Scherben der Hatvan-Kultur und
einige Tierknochen vorkamen. Das Aufschiitten des Grabenbodens durfte
schon wahrend der Beniitzung der Erdburg begonnen haben.

Die Keramik, die die uberwiegende Mehrzahl des Fundgutes bildet,
entstammt zu meist Topfen mit trichterartig ausladendem Rand; die Ober-
flachen sind mit Besenstrich und Textilabdricken, mit fur die Hatvan-
Kultur kennzeichnender Verzierungen bedeckt (Taf. 31. 15—17). Die dhn-
lich verzierten Scherben kénnten auch Amphoren gewesen sein, deren
Anwesenheit mehrere breite Bandhenkel bezeugen (Taf. 31. 14). In ge-
ringerer Zahl sind Bruchstiicke unverzierter Kriige oder Schisseln ver-
treten (Taf. 31. 10—11). Ausser den obenerwdhnten Typen sind noch zu
erwéhnen: ein grobbearbeitetes Miniaturgefdss (Taf. 31. 9), eine kleine
Schale (Taf. 31. 8), Scherbe von einem Tonldffel (Taf. 31. 7), ein Tonring
(Taf. 31. 5), ein Spinnwirtel (Taf 31. 4), Bruchstick eines Wagenrad-
modells (Taf. 31. 6). Unter den Funden kommen auch Steinbeilbruchstiicke
mit Schaftloch (Taf. 31. 3), Knochenpfriem (Taf. 31. 1) und aus Hauer
hergestellte, durchbohrte Platten (Taf. 31. 2) vor.

Das nicht sehr abwechslungsreiche Fundgut kann man eindeutig zu
der Hatvan-Kultur rechnen; unser Fundort gehdrt der an der Donau
entlang verbreiteten sog. Tokod-Gruppe derselben Kultur an, obwohl
bisher kein flr diese Gruppe bezeichnender inkrustierter Krug zum Vor-
schein kam. An einigen Scherben sind die der Textilabdruckverzierung
&dhnlichen Oberflacheausbildungen mit Hilfe parallel oder anndhernd
parallel angelegter Schnurabdriicke hergestellt (Taf. 31. 12—13). Diese
Verzierungsart ist von der Siedlung Malé-Kosihy der Tokod-Gruppelund
von Tokod-Hegyeskd bekannt/*

Die Ergebnisse der Probegrabung lieferten neue Angaben zur Ei'-
mittlung der Siedlungen der zur Hatvan-Kultur gehérigen Tokod-Gruppe.
Auf dem Gebiet des Kreises Dorog, dessen archdologische Fundorte im
5. Band der Archdologischen Topographie Ungarns bearbeitet werden, er-
fassten wir 20 Siedlungsorte der Hatvan-Kultur. Bei der Wahl der Sied-
lungsstellen der Tokod-Gruppe wurden die fur Ackerbau und Tierzucht
geeigneten flachen und hugeligen Landschaften bevorzugt. Unsere Ge-
l&ndebegehungen auf den hdher liegenden Gebieten der Gebirge Pilis und
Gerecse ergaben keine Fundorte. Auch die befestigten Siedlungen (Tokod-



76

Leshegy, Tokod-Sancok, Sarisap, Sutt6-Kissanchegy) fanden sich ohne
Ausnahme an Anhdhen, die 200 m G. M. kaum erreichen. Im Gegensatz zu
der Teilsiedlungsform, die im Stammgebiet dieser Kultur vorherrscht,
sind fur Transdanubien die einschichtigen Siedlungen bezeichnend. Ein-
schichtig sind der Findort von Tokod-Altar6,5 von dem die Gruppe
benannt wurde, und andere, im Zuge der Geldndebegehungen beobachteten
Fundorte. Unserer Ansicht nach darf auch der Fundort Nyergesujfalu-
Téglagyar nicht als Teilsiedlung gelten.6 Die Probegrabung bot uns einen
guten Querschnitt Gber die befestigte Siedlung von Tokod-Leshegy. Die
nur stellenweise sichtbare, diinne Kulturschicht und das geringe Fundgut
weisen ein den einschichtigen, offenen Siedlungen eigenes Bild auf. Auch
eine die ganze Flache der Erdburg ergreifende Freilegung hatte hdchtens
2— 3 Hausreste, sowie die dazugehdrigen wenigen Gruben, Feuerstellen
und Herde ergeben. Auf &hnlichen Siedlungen deuten die an der Ober-
flache sichtbaren Spuren auch im Falle der Gbrigen Erdburgen hin. Die
Erdburgen stimmen auch im System ihrer Befestigungen {berein; die
Erdburgen von Tokod-Sancok und Séarisap waren von einem ahnlichen,
breiten und tiefen Graben wie derjenige von Tokod-Leshegy umgeben.7
Dieser Typus der befestigten Siedlungen ist bezeichnend fir die Gesamt-
heit der Hatvan-Kultur (Kamenin-Varhegy,8 Gibart-Varhegy9. Bis zu
einem gewissen Grade weicht davon die Festung von Sitt6-Kissanchegy
ab; hier gewéhrte der ungewdhnlich steile Abhang mit Wasserrissen von
drei Seiten einen naturlichen Schutz, nur die die Anhdhe mit der benach-
barten Hochebene verbindende Landzunge schnitt man mit einem Graben
durch. Laut den Ermittlungen von N. Kalicz erstreckt sich bei den Sied-
lungen der Hatvan-Kultur die Befestigung bloss auf den 1/8—1 10 Teil
der ganzen Siedlung.10 Diese Erscheinung tritt bei der Tokod-Gruppe
nicht auf; die Erdburgen umfassen immer die ganze Siedlung.

Die geringere Einwohnerzahl der befestigten Siedlungen reichte
aber allein zum Vollbringen der gewaltigen Erdarbeit nicht aus. In der
ndhe jeder Erdburg finden sich innerhalb eines Umkreises von einigen
Hundert Metern kleinere oder grossere unbefestigte Siedlungen. Am Bau
der Befestigungen nahmen zweifellos auch die Bewohner dieser anderen
Siedlungen teil.

Anmerkungen

1 Regionalmuseum zu Dorog, Inv. Nr.: 56.280.1; 56.281.1; 61.62.1—6.
2 Aufbewahrungsort des Fundgutes: Balassa B. Museum zu Esztergom,
Inv. Nr.: 70.693.1—57, 71.3.1—34.
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A. Tocik, Stratigraphie auf der befestigten Ansiedlung in Malé-Kosihy,
Bez. Stiirovo. Komission fiir das Aneolithikum und die dltere Bronze-
zeit, Nitra 1958. Bratislava 1961, Taf. 10. 7.; T. Nesporova, Zur Proble-
matik der Hatvan-Kultur in der Sidslowakei. SlovArch 17 (1969),
Taf. V. 24. Taf. VI. 5

Balassa B. Museum zu Esztergom, Inv. Nr.: 60.7.1.

Ausgrabung von G. Bandi und V. Lanyi; unverodffentlicht.

G. Bandi, Die Lage der Tokodgruppe unter den bronzezeitlichen Kul-
turen Nordtransdanubiens und der Sudslowakei. Musaica 3 (1963) 33.
Er hélt es fur eine Teilsiedlung.

Beide sind durch den Ackerbau stark beschédigt; der Grundriss der
Erdburg von Tokod-Sancok ist auf der Luftaufnahme gut erkennbar;
die Vermessung der Erdburg von Sarisdp ist bei F. Romer verdffent-
licht: Resultats généraux du mouvement archéologique en Hongrie.
Budapest, 1878. 90. Abb. 22.

T. Nesporova, A. a. O. Taf. I, 1—2.

N. Kalicz, Die Frihbronzezeit in Nordostungarn. ArchHung 45 (1968)
133. Unserer Ansicht nach umgab urspringlich ein Graben auch hier
die Erdburg; die Terrasse entstand erst durch die Einfillung des
Grabens.

N. Kalicz, A. a. O. 133.
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L. Castiglione

HEILIGE FUSS-SPUREN IN INDIEN UND IN DER GRIECHISCH-
ROMISCHEN WELT

Das Bild des Fuss-Stapfens ist ein sehr altes und verbreitetes Symbol
der Menschheit. Man begegnet ihm in fast allen préhistorischen Kulturen
und in der Kunst jeder primitiven Gesellschaft als einem einfachen und
verstandlichen Sinnbild der sterblichen oder Ubernatirlichen Personen.
Im weitesten Sinne verewigt es die Anwesenheit einer bestimmten Per-
son an einem Ort. Aber diese Grundbedeutung wurde mehrmals erweitert,
und so vertritt das Bild des Fuss-Stapfens oft mit magischer Kraft auch
je eine Person oder eine Gottheit — pars pro toto; hé&ufig gilt es als
Eigentumszeichen und oft wird durch die Fuss-Spur das Erscheinen eines
mythischen Wesens auf der Erde, oder die Stelle seines Fortgangs, seiner
Himmelfahrt verewigt.1l

Vor diesem uralten und weltweiten Hintergrund wollen wir nun die
symbolische Anwendung der Fuss-Spur in solchen Kulturen ins Auge
fassen, in denen auch eine entwickelte Ausdrucksweise der kiinstlerischen
Darstellung schon bereit vorlag. In der letzten Zeit hat sich die Auf-
merksamkeit wieder auch den Fuss-Stapfendarstellungen unter den
archaologischen Denkmadlern der griechisch-rémischen Zeit zugewandt.
Nach der Anregung von W. Deonna2ist es M. Guarducci3 zu verdanken,
dass die vereinzelt publizierten griechischen und rdmischen Fuss-Stapfen-
bilder in einer zusammenfiassenden Arbeit erklart wurden. G. Manganaro'l
ergdnzte die umfangreiche Sammlung durch neue, unverdffentlichte
Sticke. Ich selber habe die Aufmerksamkeit auf eine im Vergleich zu
ihrer Bedeutung vernachléssigte dgyptische Gruppe gelenkt,5und ich ver-
suchte einen besonderen Typus dieser Denkmaler, die sog. entgegenge-
setzten Fuss-Spuren besser zu erklaren.0 Die Anzahl der bekannten
Stiucke l&sst sich — besonders durch die in die Steinbdden der Heiligtimer
eingeritzten Fuss-Stapfen-Proskymenata betrédchtlich vermehren; doch es
bliebe, auch was die Auslegung betrifft, noch viel zu tun lbrig. Bei dieser
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Gelegenheit moéchte ich auf eine merkwirdige historische Beziehung der
antiken Fuss-Stapfendenkméler aufmerksam machen.

Von unserem Gesichtspunkt aus sind die aus dem Raum des antiken
Mediterraneums bekannten, in Felsen oder in den Fussboden und in die
Steine der Heiligtimer eingeritzten Fuss-Spuren weniger bedeutend.7 Es
wdére hodchstens zu bemerken, dass die meisten von diesen, wie es teils
durch die Inschriften, und teils durch ihre Anordnung bezeugt wird, von
sakraler Bestimmung sind. Wahrend diese durch die Dedikanten selbst in
die Steine eingeritzt wurden, stammt eine andere grosse Gruppe der Fuss-
Stapfendarstellungen von Berufsteinmetzen. Diese andere, in Format und
Ausfiuhrung anspruchsvollere Gruppe kdnnte man unter dem Namen Fuss-
Stapfenplatten zusammenfassen. Unter formalem Gesichtspunkt gliedert
sich diese Gruppe in drei weitere Unterabteilungen. Meines Wissens kom-
men nur in Agypten jene prismenformigen Steine vor, an deren Ober-
flache in liegender Stellung ein einziger, meistens grosser Fuss-Stapfen
zu sehen ist.8 Kein Zweifel, es handelt sich hier um Votivgegenstande,
nachdem sie immer in Heiligtuimern, gewdhnlich im Vorhofe der Tempel
Vorkommen, und manchmal die Fuss-Spuren oft auch mit sonstigen sak-
ralen Zeichen, seltener mit Dedikationen versehen sind. Ich habe zuletzt
die agyptischen Fuss-Stapfentafeln in einem kleinen Beitrag zusammen-
gefasst, und ich stellte Beweise daflir zusammen, dass die Dedikanten
mit einer derartigen Darstellung des Fuss-Stapfens die gdéttliche Hilfe
oder Wohltat, die Anwesenheit des Gottes verewigen wollten. Die Fuss-
Spur symbolisierte also in diesem Fall die Epiphanie des Gottes. Ich setzte,
unter Berucksichtigung der Begleitumstdnde, die Zeit des Entstehens
der Fuss-Stapfenplatten auf die Jahrhunderte des Hellenismus und der
rémischen Kaiserzeit.

Zur zweiten Gruppe gehdren jene Denkmadler, bei denen an einer
quadratischen Steinplatte ein Paar Fuss-Spuren angebracht sind.9 Ein
Teil der die Doppelfuss-Spuren darstellenden Votivtafeln, besonders die
frihesten, waren nach der Anordnung ihrer Inschriften, zu waagerechter
Anordnung bestimmt.1' Die Fuss-Spuren lagen also — wie im Falle der
&gyptischen Platten — in natlrlicher Stellung. Die Dicke der Doppelfuss-
Stapfenplatten ist nur selten so gross, dass sie senkrechte — stelenartige
— Aufstellung ausschliessen wirde; ja die Mehrzahl der Inschriften
eignet sich auch fir liegende und aufrecht stehende Aufstellung gleicher-
massen.1l Man darf also vermuten, dass die Tafeln, mindestens zum Teil
senkrecht, in die Wand eingefiigt, in den Heiligtimern angebracht waren;
dafir spricht nicht nur das Beispiel der tbrigen Votivinschriften, sondern
auch die Beweglichkeit der diinnen Platten. Die behandelten Doppelfuss-
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Stapfenplatten kamen auf griechischen Inseln, in Griechenland und in
Kleinasien zum Vorschein. lhre frihesten, datierbaren Exemplare stam-
men vom ausgehenden 2. und dem 1 Jahrhundert v. u. Z.; aber ihre
Mehrzahl fallt auf die rémische Kaiserzeit.

Die dritte Gruppe der Fuss-Stapfenplatten, die von unserem Ge-
sichtspunkt aus wieder weniger interessant ist, entfernt sich in jeder
Hinsicht von der urspriinglichen Vorstellung. In dieser Gruppe finden sich,
mit wenigen Ausnahmen, in dinne und fir senkrechtes Anbringen be-
stimmte Platten gemeisselte, doppelte, ja manchmal aus mehreren Paaren
bestehende oder entgegengesetzt angeordnete Fuss-Spuren. Diese Platten
kamen in Italien und im westlichen Raum des Mediterraneums zum Vor-
schein.12

Das Problem dieser Fuss-Stapfenplatten ist viel zu verwickelt, um
hier erdrtert zu werden. Es genigt fur uns die Feststellung, dass diese
Platten in Heiligtimern angebrachte Dedikationen mit sakraler Bestim-
mung waren. Was die Fuss-Spuren selbst betrifft, besteht die Mdglichkeit
sowohl dafir, dass sie Fuss-Spuren von Gottern oder diejenigen des De-
dikanten darstellen. Es ist im Falle der agyptischen Platten wahrschein-
licher, dass die Dedikanten damit gottliche Fuss-Spuren verewigen woll-
ten.,*Dasselbe kdnnte man auch Uber die friheste Exemplare der griechi-
schen Gebiete vermuten. Obwohl die Inschriften selber in keinem ein-
zigen Fall einen Anhalt weder fiir den goéttlichen noch fir den mensch-
lichen Charakter dieser Fuss-Spuren zur Verfiigung stellen, gibt es doch
eine literarische Angabe dafir, dass die Darstellung und die Verehrung
der gottlichen Fuss-Spur im 0&stlichen Raum des Mediterraneums auch
noch in romischer Zeit fortlebte. Man findet diese Textstelle in den Meta-
morphosen des Apuleius, Buch XI; es handelt sich um die aus Silber
hergestellten Fuss-Stapfen der lIsis, die im Heiligtum von Korinth von
den Glaubigern mit Kissen bedeckt werden.ll Die Vermutung, dass es
sich um gottliche Fuss-Spuren handelt, bekréaftigen auch zahlreiche
schriftliche Angaben, die bezeugen, dass die Verehrung der Fuss-Spuren
der Gotter und Heroen unter den Volkern des Altertums eine alte und
allgemein verbreitete Sitte war.11Nichts schliesst freilich die Mdéglichkeit
aus, dass sich die uralte Vorstellung der gottlichen Fuss-Spuren bei den
einzelnen Sticken mit einer anderen Auffassung vermengte, die durch die
Bilder der Fuss-Stapfen den Aufenthalt des Glaubigers im Heiligtum und
in der N&he der Gotter ausdriickte. Man darf diese Auffassung in der
dritten, westlichen Gruppe der Fuss-Stapfenplatten, die von den dstlichen
Vorbildern in Raum und Zeit gleichermassen entfernt ist, fur vorherr-
schend halten.10
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Forscher, die sich mit der vergleichenden Untersuchung der kulti-
schen Fuss-Spuren befassten, haben schon mehrmals darauf hingewiesen,
dass sakrale Fuss-Stapfendarstellungen in historischen Zeiten auch ausser-
halb der hellenistisch—rdomischen Welt, und zwar in einer noch viel
wichtigeren Rolle als hier, ndmlich in Indien Vorkommen.17 Aber man
versuchte noch nicht, diese parallele Erscheinung unter den Gesichts-
punkt der gegenseitigen Beziehungen der beiden Gebiete ins Auge zu
fassen.

In Indien begegnet man der symbolischen und sakralen Verwendung
des Bildes der Fuss-Spur, ebenso wie sonst in der Welt, vor allem im
prahistorisch-primitiven Kreis.® Doch wé&hrend die Interpretation der
urzeitlichen Fuss-Stapfenbilder im Mediterraneum und in Europa nur
vemittelt mdglicht ist, und das Weiterleben im Altertum nur vermutet
nicht bewiesen werden kann, lebten in Indien und Sidostasien vor kurzem
noch primitive Volksgruppen, bei denen die Fuss-Stapfendarstellungen
eine lebendige Volkstradition gebildet hatten. Dies, sowie die bekannte
Rolle der gottlichen Schritte und Fuss-Stapfen in der vedischen Religion®
ermdglichten die Beziehungen der in der Urzeit verbreiteten und im
Altertum so wichtigen sakralen Fuss-Stapfensymbolik nachzuweisen. Die
Forscher, die sich mit den indischen kultischen Fuss-Spuren beschaftigten,
nahmen mit Recht an, dass die grossen indischen Religionen die Be-
nutzung der Fuss-Stapfen in symbolischem Sinne aus der urzeitlichen,
genauer megalithischen Traditionen UGbernommen hatten.-0 Es bleibt
hdéchstens jene Frage offen, ob der Buddhismus die Sitte der sakralen
Fuss-Stapfendarstellung aus dem Kult der hinduistischen Godtter oder
unmittelbar aus der uralten Erbschaft Gbernommen hatte.'2

So viel ist sicher, dass die sakrale Fuss-Spur in der frihen indisch-
buddhistischen Kunst eine wichtigere Rolle als in jeder anderen Kultur
gespielt hatte. In den Jahrhunderten vor dem Beginn unserer Zeitrech-
nung, ja auch noch in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrech-
nung, solange die figurale Darstellung von Buddha nicht kanonisiert
wurde, vergegenwadrtigte man den Religionsstifter in der Kunst neben
anderen Symbolen vor allem durch das Bild seiner Fuss-Stapfen.2 An den
Reliefdarstellungen des Lebens und Wirkens von Buddha, die die friih-
buddhistischen Stupas geschmiickt hatten, waren sowohl in den Szenen
seiner Lebensgeschichte, wie auch an den Bildern, die die Verehrung des
verklarten Religionsstifters schilderten, meistens seine Fuss-Spuren zu
sehen, umgeben von der Huldigung der Gefolgschaft des Meisters, aus
Menschen und aus mythologischen Wesen.2
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An den Orten, an denen sich Buddha im Zuge seiner Missionstétig-
keit verhielt, verewigten seine Anwesenheit, wie schriftliche Quellen be-
zeugen, beinahe immer heilige Fuss-Spuren. Uber diese Fuss-Spuren
wurden spater — wie es hiess auf den Wunsch des Religionsstifters selber
— meistens Stupas und Heiligtimer errichtet.-'1Es gelang auch den For-
schern einige solche in Fels oder Stein gemeisselte heilige Fuss-Spuren
unter den in Indien sehr h&ufigen sakralen Fuss-Stapfendenkmdélern zu
identifizieren, und es gibt darunter viele, die — oft in uminterpretierter
Form — bis heute zu den heiligsten Kultgegenstdnden Indiens und Sud-
ostasiens gehdren.In den frih-buddhistischen Stupas aus Heiligtimern
widmeten die Glaubiger Votivtafeln mit Bild des Fuss-Stapfens von
Buddha.2 Diese Fuss-Stapfentafeln, wie auch die an den Reliefen sicht-
baren Fuss-Spuren, sind gewdhnlich quadratische Steinplatten, an denen
in vertiefter oder erhaben vorstehender, plastischer Ausfiihrung ein Fuss-
Spurenpaar zu sehen ist. Die Fuss-Spuren sind meistens von verschiede-
nen Symbolen bedeckt oder umgeben.2

Laut den indischen und chinesischen schriftlichen Uberlieferungen
bildeten die heiligen Fuss-Spuren des Buddha bereits unter Asoka die
wichtigsten Reliquien des Buddha-Kultes. Der grosse Maurya-Koénig, der
den Buddhismus zum ersten Mal zur Staatsreligion erhob und sich um
seine Verbreitung bemihte, baute angeblich auch seinen Palast neben
einem Fuss-Spur-Heiligtum und errichtete zahlreiche Stupas uber jene
Fuss-Stapfen, die die Stellen der Predigten und der wichtigeren Lebens-
ereignisse des Religionsstifters bezeichneten.2* Die bisher freigelegten,
erhalten gebliebenen Denkméler bezeugen und illustrieren massenhaft
den Fuss-Spurenkult und die lkonographie des indischen Buddhismus fir
die beiden Jahrhunderte vor und nach dem Beginn unserer Zeitrechnung.
Obwohl gar keine archdologisch sicher auf die Zeit des Asoka datierbare
Fuss-Stapfendenkméler .vorhanden sind, darf man mit Recht vermuten,
dass die heiligen Fuss-Spuren in Indien seit dem 3. Jahrhundert v. u. Z
bis zum Zurickdrédngen des Buddhismus in der Symbolik der Religion
eine hervorrangende Rolle spielten. Die Verehrung der Fuss-Spuren von
Buddha erhielt sich in Sudostasien tberall, wo der Buddhismus die vor-
herrschende Religion blieb. Dasselbe gilt auch fir den Jainismus.2 Als
sich die figurale Darstellung von Buddha unter dem Einfluss der
griechisch-indischen Gandharakunst allgemein verbreitete, behielt der
Buddha-Fuss-Stapfen seine Bedeutung teils als eine Form der Reliquien
der heiligen Orte, und teils als die Sohle der Buddhastatuen.D Gleich-
zeitig mit dem Buddhismus, oder vielleicht auch schon friither, wurde das
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Symbol der sakralen Fuss-Spuren ebenfalls beniitzt. Diese Sitte blieb —
besonders in dem Vignukult — bis zur Gegenwart erhalten.3l

Vergleicht man nun die aus dem Gebiet des Mediterraneums und
Indiens in grossen Ziigen geschilderten Tatsachen, so kann man folgendes
feststellen. In den beiden drei Jahrhunderten vor und nach dem Beginn
unserer Zeitrechnung wurde das Bild der Fuss-Spuren in der Religions-
praxis der griechisch-romischen Welt und Indiens zu gleicher Zeit und
parallel verwendet. Es handelt sich auf beiden Gebieten um viel mehr
als bloss um ein Uberleben von uralten Traditionen in der Volksreli-
giositidt. Fuss-Stapfenbilder und die Votivgegenstdnde wurden in den
grossen Heiligtimern mit zentraler Bedeutung in anspruchsvoller Aus-
fihrung und meistens von Inschriften begleitet angebracht. Die Fuss-
Spuren der Heiligtumer und der heiligen Orte symbolisierten auf beiden
Gebieten die Gotter, die Heroen und die GUbermenschlichen Wesen selber;
sie erinnerten an die Epiphanie dieser Wesen. Es war im Gebrauch, das
Bild der heiligen Fuss-Spuren als Votivgabe in Stein meissein zu lassen.
Die gewdhnlichste Form der votiven Fuss-Spurplatten war auf beiden
Gebieten das eingetiefte oder flach plastische Fuss-Stapfenpaar.

Es erhebt sich nun angesichts dieser Parallelitdt in jedem unvorein-
genommenen Betrachter die Frage: kann das zeitlich Gbereinstimmende
Auftreten der ungewdhnlich &hnlichen und dem Wesen nach identischen
Ausdrucksweise in beiden grossen Kulturen ein blosser Zufall sein? Oder
soll irgendein Zusammenhang hinter der Parallelitdt stecken, und worin
dieser bestehen mag? Dirfte man eine solche Beruhrung und einen sol-
chen Einfluss vermuten, der diese Parallelitdt hervorrief und fdrderte?

Geht man von den allgemeinen historischen Verhdltnissen der alten
Welt aus, so kann man aufgrund rein logischer Uberlegungen behaupten,
dass die Maoglichkeit einer solchen Beriithrung und Wirkung zweifellos
vorhanden war. Die hellenistische Welt und Indien hatten seit dem Er-
oberungszug Alexanders des Grossen unmittelbare Beziehungen zuein-
ander.3 Auf einzelnen Grenzgebieten Indiens, und spéter auch im Inneren
der Halbinsel, entstanden griechische Staatsgebilde, lebten griechische
Soldaten und Siedler.38 Auch nach der Auflésung der griechischen Staaten
in Indien wurden die Handelsbeziehungen, die sich freilich schon im Laufe
der vorangehenden Jahrhunderte entwickelten, zu Lande und zur See nur
noch kréftiger. Neben dem Zwischenhandel zu Lande entstand zwischen
Agypten und Indien die unmittelbare Seeverbindung, aus der in der ro-
mischen Kaiserzeit eine regelméssige und bedeutende Handelsbeziehung
erwuchs.31 Die praktische Mdglichkeit der Berihrung und Einwirkung
darf darum als gegeben gelten.
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Bei ndherer Analyse der vermutlichen Beeinflussung zeigen sich
weitere erhdrtende Momente. Die kultischen Fuss-Stapfenbilder besassen
unter den Landern des Mediterraneums in Agypten die grisste Rolle. Hier
finden sich in grdsster Anzahl die Dedikationen der Fuss-Spurenbilder
und die Fuss-Spurenplatten aus den Jahrhunderten des Hellenismus und
der rémischen Kaiserzeit. Man darf aufgrund schwerwiegender Indizien
vermuten, dass die sakrale Verwendung der Fuss-Stapfenbilder auch
nach den griechischen Inseln und nach Griechenland zum guten Teil von
Agypten her gelangte. Ausserhalb Agyptens kamen die friihesten datier-
baren Fuss-Spurenplatten auf der Insel Delos aus einem Heiligtum &gyp-
tischer Gotter zum Vorschein. Ein betrdchtlicher Teil der spédteren Fuss-
Spurenplatten gehdrte dem Kult alexandrinischer Gotter an. Beachtens-
wert ist in dieser Hinsicht, dass der Ausgangspunkt, Basis und Zwischen-
glied des Seehandels unter Indien und der griechisch-rémischen Welt
Agypten war.i* Der vermittelte und spéter der unmittelbare Seehandel
ging von den Hafen Agyptens am Roten Meer aus. Von den Hafen des
Roten Meers aus fdrderten die Kaufleute ihre Waren auf Karawanen-
wegen nach Oberdgypten, vornehmlich nach dem bedeutendsten Gebiet
Oberédgyptens zwischen Dendera und Theben, dessen Handelsknotenpunkt
Koptos war. Gerade dies ist das Gebiet der Uberwiegenden Mehrzahl von
adgyptischen Fuss-Spurenplatten und kultischen Fuss-Stapfendenkmé-
lern.NI Die Handelstrasse fiihrte von hieraus tber den Nil nach Alexand-
rien. Alexandrien ist ein anderer Hauptfundort von Fuss-Stapfenvotiven;
von hieraus verbreitete sich diese Kultform nach den verschiedenen Ge-
genden des Mediterraneums, am frihesten und vor allem nach Delos, nach
den Inseln und nach Griechenland. Es gibt Belege dafur, dass die alexand-
rinischen Kaufleute in Indien Niederlassungen errichteten, in denen sie
sich langer aufhielten und umherreisten.:7 Andere Angaben sprechen dafir,
dass indische Kaufleute nach Agypten und Alexandrien fuhren.:!8

Aber als Wege der Berihrung und Beeinflussung kommen auch die
Landwege in Betracht. Abgesehen von den zahlreichen Verkehrsmdglich-
keiten und Strassen zwischen Indien und Griechenland, wurde der regel-
massige und sehr bedeutende Verkehr, wie bekannt, durch Syrien abge-
wickelt.e'w Ich hatte zwar auf diesem Gebiete noch keine eingehenderen
Forschungen gefuhrt, aber es geht aus den bisher veroffentlichten Anga-
ben soviel doch schon hervor, dass sakrale Fuss-Spurendenkméler auch
hier Vorkommen, und zwar bereits vom 3. Jahrhundert v. u. Z. an und bis
in die rdmische Kaiserzeit hinein/'0

Die Wege und Mdglichkeiten der Berihrung stimmen also genau mit
jenen Gebieten Uberein, auf denen die mediterranen Fuss-Spurendenk-
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maéler Vorkommen. Es erhebt sich uber die praktischen Mdglichkeiten der
Berihrung hinaus, auch die Frage der tieferen religiosen Beeinflussung
bzw. der religidsen Beruhrung. Man weiss, dass der Hinduismus und be-
sonders die Lehre und Lebensweise der brahmanischen Weisen, auf die
Griechen, die nach Indien gekommen waren, schon frihzeitig einen tiefen
Eindruck ausgelibt hatten/'l Aber noch wichtiger ist die Tatsache, dass
die Herrscher der griechischen Staaten in Indien bereits frih zu Be-
schiitzern, ja sogar zu Anhédngern des Buddhismus wurden, einer Religion,
die im Gegensatz zum sich abschliessenden und das Kastenwesen unter-
stitzenden Hinduismus die gesellschaftliche Berihrung und Mischung
begilinstigte. Es gibt Belege dafiir, dass ein grosser Teil der damaligen
Griechen in Indien Buddhist wurde/'2 Dabei gibt es Belege auch dafir,
dass Asoka im Laufe seiner Missionstatigkeit seine Boten auch in die
Léander der hellenistischen Welt abgesandt hatte/'3 Aber es ist nicht notig
offizielle Wege zu vermuten, um die Verbreitung der sakralen Fuss-
Stapfenbilder erkldren zu kénnen. Die einfachste und natlrlichste Weise
der Beeinflussung dirfte diejenige gewesen sein, die diesen Brauch mit
den sich zwischen den beiden Gebieten bewegenden Menschen bekannt
machte, und die dann den Brauch aus eigenem Antrieb bernahmen und
nachahmten.

Einen endglltigen Beweis fir den historischen Zusammenhang der
indischen und der rdmisch-griechischen kultischen Fuss-Spuren wirde
natirlich das Bekanntwerden solcher Denkméler zur Verfiugung stellen,
die die griechisch-indische Beruhrung unmittelbar darstellen; z. B. solche
Fuss-Stapfenbilder, deren Inschriften oder begleitende Zeichen griechische
und indische Motive gleichzeitig aufweisen. Ein solches Denkmal ist vor-
l&ufig meines Wissens noch nicht bekannt. Solange jedoch die Ausgrabun-
gen einen solchen direkten Beweis nicht zum Vorschein bringen, darf man
getrost behaupten, dass die Berihrung und Beeinflussung nicht ausge-
schlossen ist, ja aufgrund einer ganzen Reihe von Angaben und Uber-
lieferungen wahrscheinlich ist. Diese Vermutung wére jedoch unvoll-
stdndig ohne eine Antwort auf die Frage: welche Seite in der Berthrung
die aktive und welche die passive gewesen sein mag. Die Antwort auf
eine solche Frage kann jedoch nicht anders heissen, als dass die gebende
Seite wahrscheinlich Indien gewesen sein mag; nach dem Vorbild der
indischen sakralen Fuss-Spuren und unter ihrem anregenden Einfluss
verbreitete sich der analoge Gebrauch in der griechisch-romischen Welt.
Ich versuche diese Ansicht bloss durch die Aufzédhlung der wichtigsten
Gesichtspunkte zu erhé&rten. Erstens: man kann in Indien die Kontinuitét
zwischen der urzeitlichen und der historischen Fuss-Stapfensymbolik
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beobachten; dasselbe kann man iber die griechisch-romische Welt nicht
so eindeutig behaupten. Zweitens: Das Verwenden der heiligen Fuss-
Spuren war in Indien viel massenhafter und viel bedeutender als in der
griechisch-romischen Welt. Die Fuss-Stapfensymbolik war im religidsen
Kreis einer der wichtigsten und auffallendsten bildhaften Ausdricke des
frihen Buddhismus, das zentrale Motiv der heiligsten Orte und Dar-
stellungen der Religion. Dagegen blieb in der griechisch-romischen Welt
die sakrale Fuss-Stapfendarstellung immer im Bereiche des privaten
Kultes. Drittens: die Zahl der Griechen, die nach Indien gekommen
waren, dort herumreisten, oder sich auch niederliessen, tbertraf mehr-
fach diejenige der Inder, die die Lander des Mediterraneums besuchten.
Es ist also wahrscheinlicher, dass die vielen Tausende der in Indien herum-
reisenden Griechen nach ihrer Heimkehr die Sitte verbreiteten, als um-
gekehrt. Alle drei Gesichtspunkte werden durch die zeitliche Uberein-
stimmung des Auftretens der Sitte auf beiden Gebieten erhértet.

Soll es Uberhaupt mdglich sein, eine Vermutung, die die Belege fur
die Glaubwurdigkeit auf zwei grossen und untereinander sehr unterschied-
lichen Kulturgebieten sucht, in einer solchen skizzenhaften und allge-
meinen Form wahrscheinlich zu machen, so bleibt uns nichts anderes
ubrig, als die Wichtigkeit der Fragestellung und ihres weiteren Erfor-
schens hervorzuheben. Man darf nach der Tatigkeit und Bemihung so
vieler hervorragender und beriihmter Forscher der griechisch-indischen
Beziehungen bemerken, dass trotz der immer eingehenderen und grind-
licheren Kenntnis der historischen Tatsachen, trotz des ungewdhnlich
ausgedehnten und intensiven Vorgangs der Berihrung und des Zusam-
menlebens, die Zahl der tatsédchlich bekannten Spuren, die die indische
Kultur in der griechisch-rémischen Welt hinterliess, sehr gering ist/¥ Von
den Einflussen der griechischen Zivilisation auf Indien liegt dagegen eine
lange Reihe der Angaben und Beobachtungen vor/T

Ich glaube, dass das Verfolgen selbst der geringsten Spur der Miuhe
wert ist, wenn es sich darum handelt, dass man die Beruhrung dieser
beiden grossen Kulturen des Altertums um die Erkenntnis jenes Einflusses
bereichern kann, den Indien auf die Volker des Mediterraneums aus-
geubt hatte.
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L. Barkéczi

MIT BLUMEN UND VOGELN VERZIERTE GLASER AUS PANNONIEN
(TAF. 32—33)

In Pannonien sind selten die Glaser, auf deren Oberflache aufgelegte
Pflanzen-, Blumen- oder Vogelornamentik zu sehen ist. Spuren einer
solchen Verzierungsart sind — abgesehen von einer minderwertigen Nach-
ahmung— im lokalen Glaserhandwerk nicht vorhanden; Sticke dieser Art
kamen von anderswoher in die Provinz. Mit solcher Technik geschmiickte
Gléaser sind selbst in den grossen Glaserzentren nur in einigen Werk-
statten hergestellt worden. Es ist darum der Mihe wert, jedes einzelne
Stick dieser Art, ja selbst die winzigen Fragmente fir sich zu erfassen,
da man eben aufgrund des seltenen Vorkommens und des engen Kreises
der Herstellung mit Sicherheit auf Handelsbeziehungen und auf sonstige
Zusammenhénge schliessen kann.

Die aus Pannonien bisher bekannten Sticke sind die folgenden:

1. Fo.: Gy6r (Arrabona). Ao.: Gy6r, Xantus Janos Museum. — Das Stiick
stammt aus der Ausgrabung auf dem Széchenyi-tér, geleitet von D.
Gabler,l aus der Schicht des 4. Jahrhunderts (Abschnitt 5 130 cm tief).

Bruchstiick eines Glasgefésses, aus weissem, leicht grinlich gefarbtem
Glas. Der Schmuck der Oberflache des Bruchstickes ist eine Auflagever-
zierung, die eine grasgrine, spirale Pflanzenranke nachahmt. Links davon
ein Rankenbruchstiick in der Farbe des Glasstoffes, dariiber eine gleiche,
aber dickere Ranke mit Eindricken.

Grosse H: 4,3 cm. (Taf. 32. 3).
2. Fo.: Umgebung von Veszprém. Ao.: Veszprém, Bakony Museum.

Birnenfdérmige, grinlich-weisse Flasche, mit langem, trichterférmigem
Hals und Bodenring. Der Kdrper der Flasche ist mit aufgelegter, gerillter
Pflanzenornamentik verziert. Um den Hals rund herumlaufende Faden-
auflage.

H: 19 cm, Mdm: 3 cm, Bdm: 4 cm.

E. B. Thomas, Archéologische Funde in Ungarn (Budapest 1956) 244—

245,

MittArchinst 3 (1972) Budapest
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3. Fo.: Pannonien. Ao.: Budapest, UngNatMus.

Flasche mit plattgedricktem Kugelkdrper, etwas geschweiftem Zy-
linderhals, und mit zwei halbkreisférmigen Henkeln an dem ausladenden
Mindungsrand. Aus weissem, etwas grinlich gefarbtem Glas. Aufgelegte
Rankenverzierung und Blattornamentik an der Seite.

H: 8 cm, Mdm: 3 cm, Bdm: 3 cm.

A. Benkd, Uvegkorpus (Glaskorpus). RégFiz Ser Il. 11 (1962) 4,b 2
4. Fo.: Carnuntum Ao.: Carnuntum, Museum.

Hoher Fussbecher mit Zylinderkdérper — fragmentarisch — aus
dinnem, weissem Glas. Die Seite ist mit Pflanzen- und mit stilisierten
Blumenmotiven verziert, an der Oberflache der Blumen gitterartiges,
eingedricktes Muster.

H: etwa 23 cm, Mdm: 7,5 cm, Fdm: 7,2 cm.

E. B. Thomas, Romisches Glas aus Carnuntum. Annales du 4econgres
des ,,Journées internationales du verre” Ravenna-Venise 13—20 mai 1967.
S 90.

5. Fo.: Carnuntum Ao.: Carnuntum, Museum.

Bruchstiicke eines Fussbeehers aus dinnem, weissem Glas mit Vdgeln
und Blumen verziert. Die Végel und Blumen sind mit gitterartigem, einge-
dricktem Muster bedeckt.

Erwéhnt bei E. B. Thomas, Romisches Glas aus Carnuntum. Op. cit.
6. Fo.: vermutlich Brigetio. Verloren gegangen.

Unteres Stiuck eines zylinderférmigen Bechers mit einem Glas-
kiigelchen, das den Becher und seinen Fuss verband, und mit ,,gewun-
dener Verzierung”.

Erwahnt bei A. Benkd, Uvegkorpus (Glaskorpus). RégFiz Ser. II.
11 (1962) 12 e, 50.

7. Fo.: Aquincum (Budapest, Korvin Ott6- (Kiscelli-) Strasse). Ao.:
Aquincum, Museum.

Bruchstiick eines Fussbeehers mit Zylinderkdrper aus dunnem, weis-
sem Glas. Unter dem runden, leicht ausladenden Rand rund herum-
laufende Glasfadenverziei'ung. Man sieht am erhaltengebliebenen Bruch-
stick eine plastische Darstellung langhalsiger Vodgel. Von einem Vogel
blieb nur der Kopf erhalten, dem anderen fehlen Hals und Kopf. Den
Vogelkdrper verziert ein eingedricktes Gittermuster, bestehend aus auf
Kante gestellten Vierecken.

Grosste H des Bruchstiickes: 8 cm (Taf. 32. 1, 2).

K. Poéczy, Romische Gebiude von Obuda, Kiscelli-Strasse 10. BpR
16 (1955) 84—86. (Am angefuhrten Lichtbild sieht man auch den Rand-
abschnitt des Bechers, der seitdem zugrundeging.)
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8. Fo.:Gorsium (Tac). Ao.: Székesfehérvar, , Istvdn Kiraly” Museum. Aus-
grabung von J. Fitz 1967, Geb&dude IX.-

Kleines Bruchstiick eines Bechers aus dinnem, weissem Glas. An der
Oberfladche ein stilisiertes Blattmuster mit Stengelbruchstiicken. Die Ober-
flaiche des Blattes mit bienenzellenférmigem, eingedriicktem Muster ver-
ziert.

Grosste H: 2,7 cm (Taf. 33. 7).

9. Fo.: Aquincum (Budapest Ill. Vérosvari Strasse). Ao.:Aquincum, mu-
seum. Ausgrabung von J. Wellner 1970.1

Seitenbruchstick eines Glasbechers aus weissem, leicht grin geférb-
tem Glas. An der Oberflache des Bruchstiickes sind zwei einander gegen-
uberliegende Bléatter mit Stengeln zu sehen. Die Oberflache der stérker
grin gefdarbten Bldatter ist mit gitterartig eingedriicktem Muster verziert.
Grosste H: 3,8 cm (Taf. 32. 4).

10. Fo.: Fannonien. Ao.: Budapest, UngNatMus.

Bruchstlicke eines Fussbechers aus weissem, leicht grun geférbtem
Glas. Unter dem runden Rand l&uft eine Glasfadenverzierung herum. Am
Boden sieht man noch ein Stiick des Fusses. Die Oberflache ist mit ge-
drehtem Rankenwerk und stilisierter Blatterverzierung bedeckt, be-
stehend aus weissen und blauen aufgelegten Glasfaden. An der Oberflache
der Blatter eingedriicktes Gittermuster.

H: etwa 12 cm, Mdm: 6 cm, Fdm: etva 59 cm. (Taf. 33. 1—6).

11. Fo.: Intercisa (Dunadjvaros). Ao.: Dunaljvaros, Museum.

Glasflasche mit Kugelkérper, trichterféormigem Hals, und mit pro-
filierter Schulterausbildung. Fussring aus weissem Glas. Der Koérper mit
Pflanzenornamentik und stilisierter Blattverzierung bedeckt. Die Blatter-
oberflache mit eingedriicktem Gittermuster verziert.

Erwahnt bei I. Bona — E. B. Vago, Képek Dunaljvaros multjabdl
(Bilder aus der Vergangenheit von Dunaujvaros). Székesfehérvar 1966.
Taf. VI. 3.

12. Fo.: Intercisa, Ao.: Budapest, UngNatMus.

Fussabschnitt eines hohen Bechers mit Zylinderkdrper aus hellgri-
nem Glas. Fragmentarisch.
H: 43 cm, Edm: 7,5 cm (Taf. 32. 5).
13. Fo.: Gorsium (T&c), Ao.: Székesfehérvar, ,lIstvan Kirdly" Museum.
Ausgrabung von J. Fitz 1969. Gebaude IX. Mdglicherweise gehdrte es dem
Stiick Nr. 8 an.

Fussbruchstiick eines Fussbechers aus weissem Glas.
Fragment H: 2,6 cm, Dm: 5 cm.
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14. Fo.: Aquincum (Budapest Ill. Vordsvari Strasse). Ao.:Aquincum, Mu-
seum. Asgrabung von 1. Wellner 1970.

Fuss-Fragment eines Fussbechers aus weissem Glas. Fragmentarisch
H: 3 cm.

Von den im Katalog angefiihrten Glasern bzw. Bruchstiicken dirfen
die Stucke Nr. 1—3 fir Einzelstiicke gelten; von dieser Art gibt es nur
einzelne Stiicke in der Provinz.

So verweist z. B. das Bruchstick von Gyd&r (Kat. 1) — auch wenn es
in mancher Hinsicht derartigen Gegenstdnden &hnlich sein mag — auf
véllig andere Zusammenhédnge. Man kdénnte es, auch auf Grund der Aus-
grabung selbst, auf das 4. Jahrhundert datieren; es dirfte das Seiten-
bruchstiick eines Kruges oder einer Flasche aus einer in Gallien in
spéterer Zeit tatigen Glaswerkstatt gewesen sein."*

Die bei Veszprém aufgefundene Flasche (Kat. 2) ist ebenso ein Ein-
zelstick in der Provinz. Es passt zwar gut zu den Erzeugnissen einer
schon bekannten Kodlner Werkstatt;5 aber es bleibt fraglich, ob das Stiick
wirklich aus Germanien hierher kam. Auch im Osten kommt dieser Typus
vor, und es ware maoglich, dass auch unser Stiick zusammen mit den Ubri-
gen orientalischen Glasern aus Syrien nach Pannonien kam.

Einzelstick ist auch die doppelhenkelige Flasche des UngNatMus von
unbekanntem Fundort (Kat. 3). Der Ausfihrung und der Verzierung nach
lasst sich diese Flasche weder in die Gesamtheit der Ostlichen, noch in
diejenige der westlichen Erzeugnisse &hnlicher Art einfigen. Es wére
maoglich bei diesem Stiick an ein lokales Produkt bzw. an eine Nachahmung
noch aus dem 3. Jahrhundert zu denken.

Die in den Katalog unter den Nummern 4—14 eingetragenen Stiicke
bilden schon eine einheitliche Gruppe. Ilhre charakteristischen beiden
Untergruppen sind: 1 die mit Voégeln und 2. die mit Blumen verzierten
Gléser.

Mit dieser seltenen, in den europdischen Provinzen kaum vertre-
tenen Gruppe befassten sich bereits mehrere Forscher. Uber den Kreis
berichtete zuletzt D. Barag, der das frihere Schrifttum und die Ansichten
zusammenfasste und auch den Katalog der bisher bekannten Stiicke zu-
sammenstellte.6

Im Schriftum werden aus Pannonien bloss zwei Stiicke erwahnt,
und auch D. Barags Bericht z&hlt nur dieselbe beiden Stiicke auf. Die
Forschung der letzten Jahre vermochte die bisherige Sammlung mit 9
weiteren Sticken — Fragmenten — zu ergdnzen. In Anbetracht der
Donauprovinzen und der westlichen Gebiete darf man also zusammen-
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fassend feststellen, dass diese Gruppe in Pannonien durch die meisten
Sticke vertreten ist. Wie die Aufzdhlung zeigt, ist die vorherrschende
Form diejenige der Fussbecher. Das ersieht man aus den Sticken von
Carnuntum (Kat. 4, 5), den beiden von Aquincum (Kat. 7, 14), sowie beim
Stiick von Intercisa (Kat. 12), von Brigetio (Kat. 6) und von Tac (Kat. 13).
Ebenso ein Fussbecher war auch das Glas des UngNatMus von unbekann-
tem Fundort (Kat. 10). Nicht zu bestimmen ist die Form im Falle der
beiden blattverzierten Bruchstiicke von Aquincum (Kat. 9), sowie in dem-
jenigen des blattverzierten Bruchstiickes von Tac (Kat. 8). Aber wahr-
scheinlich stammen auch diese Bruchstiicke von Fussbechern. Den Fuss-
becher kann man ndmlich in Pannonien zu diesem Zeitabschnitt nur in
diesem Kreis beobachten. Als eine neue Form erscheint in der Provinz
mit dieser Verzierung die kleine Flasche mit profilierter Schulter von Inter-
cisa (Kat. 11). Man ersieht aus Barags Beitrag dass diese Verzierung
auch an anderen Formvarianten der Gléaser erscheint. Bezeichnend fur
diese Produkte ist das weisse Glas guter Qualitat, aber sie kommen manch-
mal auch leicht grinlich gefdrbt vor. Ein unterscheidendes Merkmal ist
auch, dass die Oberflache der als Verzierung angebrachten Vdégel und
diejenige der stilisierten Blumen mit gitterartigem, eingedriicktem Muster
bedeckt ist. Im gegebenen Zeitabschnitt gelten diese Stiicke als die arbeits-
intensivsten und als die mit feinster Technik ausgefihrten Gléaser, deren
Formnachahmungen sich selbst ohne Verzierung in der Provinz nicht
finden. Auch die Formgebung des Fusses dirfte wohl ein technisch
héheres Niveau verlangt haben.

Die blumen- und vogelverzierten Sticke wurden zum Teil mit glei-
chem Formenschatz, aus demselben Glas und in derselben Technik her-
gestellt. Sie waren Produkte gleichaltriger, &hnlicher oder sehr eng
miteinander verbundener Werkstatten. Man darf nach der Zahl der be-
kannten Stiucke vermuten, dass diese Art nicht langer als 20 ev. 30 Jahre
lang erzeugt wurde. Die Herstellungszeit legt man gewdhnlich in das 3.
Jahrhundert,7 und auch die Sticke aus Pannonien knlpfen sich an eine
um nicht viel engere Zeitspanne an. Die Stiicke sind zum Teil noch alte
Funde und die jingst geborgenen Bruchsticke lassen sich selbst auf-
grund der Ausgrabungen nicht in einen engeren Zeitrahmen einfligen.
Verhéltnisméssig gut datierbar ist der Vogelbecher von Aquincum (Kat.
7). Er kam aus der zweiten Periode der geebneten Schicht eines Geb&udes
zum Vorschein. Diese Periode begann dem Ausgrdber nach mit dem aus-
gehenden 2. Jahrhundert, und sie endete gegen 270. Das Becherbruch-
stuck stammte aus der geebneten Schicht unter der neuen, dritten Periode.8
Von den Bruchsticken aus Gorsium l&sst sich nur so viel sagen, dass sie
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aus der Umgebung des 3. Jahrhunderts herrihren (Kat. 8, 13). Der Typus
der Flasche von Intercisa ist ebenfals auf das 3. Jahrhundert zu setzen
(Kat. 11).

Man darf, was den Glatsstoff anbelangt, erwé&hnen, dass aus solchem
weissem Werkstoff hergestellte Glaser, die aus irgendeiner syrischen
W erkstatt herrihren (z. B. Brigetio aus den ersten zwei Dritteln des 3.
Jahrhunderts),- etwa bis 270 Vorkommen.1 So dirfen wir vielleicht die
Chronologie fur Pannonien insoweit verfeinern, dass die mit Blumen und
Vogeln verzierten Gléser im 3. Jahrhundert wéahrend des bis 270 an-
haltenden Zeitraumes Vorkommen.

Es ging schon aus dem Katalog von Barag hervor, dass der Her-
stellungsort dieser Stiicke im Osten zu suchen ist. Die Verzierungsweise,
die in der spéten Periode des 2. Jahrhunders — nach Barags Ansicht —
vermutlich in Alexandrien entstand, entwickelte sich im Laufe des 3.
Jahrhunderts in den Glaserzentren Syriens weiter.10 Durch die Vermitt-
lung der Bewohner des Ostens, der Syrer, entstand u. a. die verwandte
Glaserwerkstatt in Kdln;11 aber die Erzeugnisse dieser letzteren Werk-
statt lassen sich mit der oben erwdhnten Gruppe doch nicht verbinden.
Unsere Sticke wurden in Syrien, in einem ziemlich engen Kreis her-
gestellt. Nach Pannonien kamen diese Stucke nicht so sehr durch den
Handel, sie wurden eher durch ihre einstigen Besitzer mitgebracht. Die
Syrer verkehrten im 3. Jahrhundert, vor allem in der ersten Halfte des
Jahrhunderts, in grosser Anzahl als Soldaten, Kaufleute oder sonstige
Zivilpersonen in unserer Provinz.: Und auch ein Teil der Soldaten Pan-
noniens verkehrte oft im Osten; darum ist das Erscheinen dieser Glaser
in Pannonien, vornehmlich in der ersten H&lfte des Jahrhunderts, ja
auch bis zu den Jahren um 270 herum, kein Wunder.

Anmerkungen

1 Fur die Uberlassung des Stiickes zwecks Publikation danke ich D.

Gabler.

2 Fir die Uberlassung des Stiickes zwecks Publikation danke ich J.
Fitz.

3 Fir die Uberlassung des Stiickes zwecks Publikation danke ich 1.
Wellner.

4 A. Kisa, Das Glas im Altertum. Leipzig 1908. I. 263, Abb. 130, II. 462.
F. Fremersdorf, Romische Gldser mit Fadenauflage. Kdéln 1959.
6 Dan P. Barag, ,Flower and bird” and snake-thread glass vessels.
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K. Bakay—I. Kiszely

NEUE ANGABEN ZUR GESCHICHTE DES KOMITATES BEKES IN DER LAND-
NAHMEZEIT (GRABERFELDER VON GERENDAS UND MEZOKOVACSHAZA)
(TAF. 34—47 UND TAB. 1—4)

(Bericht)

Es ist kaum mehr als seit einem Jahrzehnt her, dass die Erforschung
der landnahmezeitlichen ungarischen Denkmaler im Komitat Békés wieder
begann, aber die Ergebnisse sind bereits beachtenswert.l Der Schwung
der Forschung wurde durch die in den Gang gesetzte Arbeit der archéo-
logischen Topographie i. J. 1969 bedeutend gefdrdert.- Im Laufe der For-
schungen erweckten vier Fundorte eine ganz besondere Beachtung: Szeg-
halom, G&doros, Mezékovacshaza und Gerendas.

Auf dem Higel Szeghalom-Kovacsdomb nahmen wir i. J. 1969 an
einem in der Fachliteratur mehrfach erwd&hnten Fundort' eine recht
grossangelegte Ausgrabung vor, ohne irgendwelche Spuren von land-
nahmezeitlichen Gréberfeldern wahrzunehmen.

*

Im Dorf Gerendas ilibergab M. Zsibrita, wohnhaft in Gerendas,
einen trepanierten Schédel aus der Sandgrube beim Gehd&ft-Vizvari dem
Herrn Dr. B. Torda-Molnar, der dann das Munkacsy Mihaly Museum zu
Békéscsaba benachrichtigte/*

Aufgrund dieser Meldung begann die Freilegung i. J. 1971. Das Ge-
biet des Dorfes Gerenddas ist ein bekannter Fundort in der Erforschung
der Landnahmezeit, da man hier bei der Grjecs-Miihle schon i. J. 1879
Graber eines arpadenzeitlichen Graberfeldes des gemeinen Volkes ent-
deckt hatte. I. Dienes legte dann i. J. 1964 zwei aufgewihlte Grédber sid-
lich des Dorfes, in der N&he der Sandgrube der LPG ,,Petéfi” frei.5

Das Gehoft Vizvari liegt sudwestlich vom Dorf. Das Gehdft Nr. 288
nordwestlich vom ersteren ist im Besitz von J. Rauf und gehdrt noch zu
Gerendas, wahrend das sudostlich liegende Gehdft Nr. 248, im Besitz des

MittArchinst 3 (1972) Budapest
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P. Bella, schon dem Dorf Csanadapaca zugerechnet wird. Der fast genau.
nord-siidlich gerichtete, kiinstliche Kanal schneidet den grossen Sand-
hiigel gerade vor dem Gehdft Vizvari durch, wohl nicht in seiner Mitte,
eher beim dstlichen Drittel.

Bereits bei der Errichtung des Kanals wurden viele Graber gestort.
Spater jedoch, nachdem eine Sandgrube seitwéarts des Gehdéfts Vizvari
ero6ffnet wurde, vernichteten die Sandarbeiter, wie J. Rauf berichtete,
schon jahrzehntelang Grdber. Erst 1969 wurden wir davon unterrichtet.

Im Rahmen der archdologisch-topographischen Arbeiten des Komi-
tats Békés fuhrten wir vom 1 bis 12. Juni 1970 eine schnelle Rettungs-
und Sondierungsgrabung durch.® Die Freilegung begannen wir nach dem
Forschungsgrabensystem.

Den Forschungsgraben Nr. 1. steckten wir westlich von dem Kanal
ab, weil die Sandarbeiter beim schrdgen Ufer eine grosse Grube ausge-
hoben hatten, und darum die Lage dort aussichtslos war.

Die Stelle des Grabes mit dem trepanierten Schadel vermochte man
uns ziemlich genau anzugeben; auf dieser Stelle fanden wir jedoch nichts
mehr, weil auch hier eine betrdchtliche Menge Sand im Laufe von mehre-
ren Jahren abgebaut worden war. Die Kanalreparaturarbeiter errichteten
neben dem Ufer eine Holzbude, und hinter dieser fanden sich Grab-
spuren (Menschenknochen, Pferdeknochen und andere Funde) in einer
geringen Tiefe, in sekundérer Lage.

Unter den archaologischen Funden kamen ein Osenbruchstiick eines
eisernen Steigblgels, Kdcherbeschlagsticke und andere Eisenbruch-
sticke vor (Taf. 40. 9—18). Uber dem nord-sidlich gerichteten For-
schungsgraben und den Abschnitten enth&lt der Plan I. Angaben.

Die Rettungsgrabung zeitigte finf Gréber.

Grab 1 (Taf. 35)

25 cm unter dem Gewinnungsniveau der Sandgrube erschienen die schar-
fen Umrisse eines rechteckigen Grabflecks mit abgerundeten Ecken. Die
urspringliche Tiefe der Grabgrube dirfte 80—100 cm gewesen sein.
Orientierung: W-O 295°. Die Lé&ngsache der Grabgrube betrug 220 cm,
die Breite des Grabbodens 48 cm, 22 cm, Uber dem Grabboden betrug die
Breite der Grabgrube 60 cm. Urspringlich dirfte sich die Breite der
Grube an der Oberflache auf 120—130 cm belaufen haben, worauf auch
die Lage eines der Steigbugel hindeutet (Beilage 6).7 Der zerbrochene
Steigbugel lag 42 cm hdher als der Grabboden und die Sohle befand sich
3,2 cm mehr auswarts als die 22 cm hoher gemessene Grabbreite.
Das ausgezeichnet erhalten gebliebene Skelett eines Mannes von etwa
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30 Jahren war, abgesehen wvon kleineren Stérungen durch Tiere,
unversehrt. Das Gewihl durch Tiere ruckte die Handknochen und
die rechten Fussknochen von der urspringlichen Lage Dbeiseite.
Der Schédel lag auf der linken Seite, der Unterkiefer war herunter-
gefallen. Von einem Leichentuch blieb nichts erhalten. Der linke Unter-
arm lag tGber dem Becken, die Oberhand war dem Schambein zugedreht.
Der rechte Unterarm lag gestreckt. Unter dem linken Kniegelenk befand
sich ein anscheinend vom Knochenbruch stammender Kallus. Die Skelett-
lange betrug 150 cm. Im 0&stlichen Teil des Grabes lagen die Reste eines
geschundenen Pferdes mit den (blichen Fussknochen und dem Schédel
auf den Beinen in der Weise, dass sich der Pferdeschéddel dem ménnlichen
Schéddel entgegenwandte und die Vorderbeine des Pferdes sich dicht an
dem Pferdeschadel befanden. Das linke Vorderbein schwenkte sich aus
und so stand er mit dem Huf aufwérts. Die beiden Hinterbeine standen
bei der rechten Seite des Pferdeschddels einander kreutzend gleichfalls
mit dem Huf aufwadrts. Der untere Rand des rechten Vorderhufes lag 19
cm, der untere Rand des linken Vorderhufes 22,5 cm, der rechte hintere
H-uf 14 cm. der linke hintere 14,5 cm, und der Unterkiefer des Pferde-
schadels 15 cm hdher als der Grabboden. Die urspringliche Dicke der
zusammengefaltenen Pferdehaut dirfte also — mit Ricksicht auf die
heutige Dicke von 15—30 cm — etwa 30 cm betragen haben. An der Stirn,
neben der linken Augenhohle des Pferdeschédels klaffte ein ovales,
6,3 X 3 cm grosses Loch, ein Zeichen dafiir, dass man das Pferd mit
irgendeinem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen hatte und
zwar mehrmals: es sind von mehreren Schldgen stammende Splitterver-
letzungen an dem Stirnknochen zu sehen. In das gebrochene Loch reicht
der 17 cm hohe, 12 cm breite eiserne Steigblgel (Beilage 5; Taf. 39. 2, 2a),
der sehr schlecht erhalten blieb, hinein; es gelang uns jedoch, ihn zu
restaurieren. Das Bruchstick des anderen Steigblgels (Beilage 6; Taf. 39.
3) lag 7,5 cm hoéher als der vorige; die Entfernung zwischen den Osen
der beiden Steigbligel belief sich auf 35 cm. Bei der Bestattung hatte
man das Geschirr vom Pferde wohl abgenommen, nachdem die einfache
Eisentrense (Beilage 4; Taf. 39. 1) unmittelbar auf dem eisernen Steig-
biigel (Beilage 5.) lag. Der Durchmesser des Trensenrings betrédgt 6,4
cm, die L&nge der Gelenkmundsticke 10,1 cm, bzw. 8.8 cm, die sind also
unsymmetrisch. Der Zigel rutschte anscheinend samt der Trense vom
Sattel nach links auf den linken Steigbligel herab. Der Steigbtigel (Beilage
6.) wurde offenbar im Laufe der Erdarbeiten beschédigt. Beim linken
W arzenfortsatz (processus mastoideus) des mannlichen Schadels, d. h.
unter dem Schadel, fand sich ein einfacher, offener Bronzehaarring mit
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dem offenen Ende nach Westen gerichtet (Beilage 1; Taf. 40. 1). Zwischen
dem linken Schlisselbein und dem Schulterblatt trafen wir auf eine mit
der Spitze aufrecht stehende, 6,8 cm lange, eiserne Pfeilspitze (Beilage 2;
Taf. 40. 8a), die auf dem ersten Anblick ein hineingeschossener Pfeil zu
sein schien. Da jedoch die erste Rippe, Uber der der Pfeildorn lag, unver-
letzt war, und ferner sich auch ein Fingerglied unter der linken Schulter
befand, und beim Fuss Nagetierknochen lagen, kann man mit ziemlicher
Sicherheit vermuten, dass diese Pfeilspitze von der urspriinglichen Stelle
durch tierische Stérung fortgeschoben wurde. Urspringlich fanden sich
die Pfeile wohl zwischen der linken Oberhand und dem Schenkelbein. Bei
der Innenseite der linken Oberhand, auf dem Schenkelbein lag eine 9,2
cm lange, 2,1 cm breite eiserne Pfeilspitze mit der Spitze dem Knie zu.
Die urspriingliche L&nge des Bolzens dirfte — aufgrund der Richtung dei
in situ Vorgefundenen Pfeilspitze — héchtens 69 cm betragen haben. Der
Bolzen wurde zuerst auf dem linken Arm, zwischen den Daumen und den
Zeigefinger gelegt (Beilage 3; Taf. 40. 8). Auf dem linken Schenkelkopf
an den linken Schambogen gehaftet, lag die dritte Pfeilspitze (Beilage
3b; Taf. 40. 7) mit der Spitze gleichfalls dem Knie zugewandt. Der Form
der deltoidférmigen eisernen Pfeilspitze war verstimmelt. Keine Textil-,
Leder- oder Holzreste wurden wahrgenommen.

Anthropologische Schilderung8 (Taf. 42).

Ein vollstdndiger, gut erhalten gebliebener Schadel mit Unterkiefer und
ein volles, guterhaltenes Knochenwerk. Geschlecht: Mann, Lebensalter: ge-
gen 30 Jahre. Die Schadelndhte sind noch offen, der Weisheitszahn kaum
hervorgewachsen, der Abnutzungsgrad der Ubrigen Z&hne betrdgt nach
Korber 2—3 Grad. Die proximale epiphysis des Schenkelbeins und des
Oberarmbeins zeigt Grad 1 und die facies symphysialis Grad 1-e. Er-
rechnete Hohe zur Lebenszeit: 162 cm. Der anthropologische Charakter
des Skeletts: mesokephal, orhokephal, metriokephal, mit normaler Stirn,
eurymetop, euryprosop-euryen, mesokonch, mesorrhin, leptostaphyllin,
branchyuran, mesognath. Typus: cromagnoid mit ostbaltischer Mischung.
Das letztere zeigte sich vor allem in der ziemlichen Breite des Gesichts,
sowie in der Form des Unterkiefers.

Grab 2 (Taf. 35)

Um 53 cm bzw. 49 cm tiefer als das heutige Niveau der Sandgrube lag
das guterhaltene, ungestdrte Skelett eines Mannes von ca 40 Jahren. Die
urspringliche Tiefe des Grabens dirfte 90—95 cm gewesen sein. Die
Lange des Skeletts betrdgt 163 cm; Orientierung des Grabes W-0 (295°).
Der Unterkiefer heruntergefallen, das Schliisselbein zerbrochen. An der
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rechten Seite des Schédels fanden sich Tierknochen (Beilage 1). Unter-
arme Uber dem Becken gelegt. Vom linken Ellenbogen 5,5 cm entfernt
senkrecht auf dem Oberarmknochen lag ein 4,4 cm langer und 1,3 cm
breiter Kocherbeschlag (Beilage 2; Taf. 40. 20—21). An der Aussenseite
des linken Schenkelbeines, vom Knie 9 cm gegen den Schédel entfernt,
befand sich ein blattférmiges eisernes Pfeilspitzende den Fiissen zuge-
wandt (Beilage 3; Taf. 40. 22). Ladnge 85 cm; Breite 2,5 cm. Den Pfeil-
bolzen legte man bei der Bestattung auf den linken Unterarm: der untere
Teil des Schaftes diurfte urspringlich um etwa 25 cm hdher als der Grab-
boden gelegen sein. 16 cm hoher als der Grabboden und 8,5 cm Uber dem
rechten Knoéchel lag eine eiserne Gurtschnalle, mit dem freistehenden
Ende des Schnallendorns nach Siden gerichtet (Beilage 4; Taf. 40. 19).
Vom linken Kndchel 26 cm nach Osten entfernt, 18 cm hdoher als der
Grabboden, kam eine sehr gut erhaltengebliebene Trense aus Schmiede-
eisen (Beigaben 5; Taf. 40. 23) zum Vorschein.

Anthropologische Schilderung : (Taf. 43. und 47)

Guterhaltener Schadel mit Unterkiefer und ein vollstdndiges, gut erhalte-
nes Knochenwerk. Geschlecht: Mann, obwohl die mé&nnlichen Merkmale
nicht voll ausgeprégt sind. Die Incisura maior des Beckens weist wegen
ihrer Breite gewisse echt weibliche Merkmale auf; der Entwicklungs-
stand der Glabella Ubertrifft dem Typus nach nicht wesentlich die das
weibliche Geschlecht charakterisierende Variationsbreite. Die Kinnspitze
ist nicht ausgreprégt; dabei ist ein fur Mdanner bezeichnendes ,,Doppel-
kinn” vorhanden. Neben den nicht besonders mé&nnlichen Merkmalen des
Schédels sind eindeutig ménnlich die stdmmigen, mit kraftigen Ansatz-
oberflachen versehenen Langknochen, vor allem der sehr kréftige Pilaster
des Schdadelbeines. Lebensalter: ca 40 Jahre, obwohl die verschiedenen
lebensalterbestimmenden Werte sehr abweichend sind. Der Verkndche-
rungszustand der N&hte an der &usseren und der inneren Oberflache des
Schédels ermdglichen gleichfalls keine Schéatzung tber 30—35 Jahren, da
die Teile der Saggitalnaht und der Kranznaht um die Bregmagegend
sich gerade noch im Verknécherungszustand befanden. Gleichzeitig zeigt
das gesamte Zahnwerk einen Abnitzungsgrad 3, 3,5 nach Korber, was
auf das 40. Lebensjahr hinweist. Die Lebensaltersbestimmenden Angaben
des Schambeins und des Oberarmes — und Schenkelbeins lassen dagegen
auf das 55. Lebensjahr schliessen. So zeigt das zusammengelegte Lebens-
jahr wohl das 40. Lebensjahr, die verspétete Verknochung der Ndhte mag
ein pathologisches Symptom, vielleicht das Ergebnis einer alimentéiren
Krankheit sein. Errechnete Hohe zu Lebenszeit: 164 cm; die einzelnen
Teilangaben ergeben beinahe die gleichen Werte. Die anthropologischen
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Kennzeichen des Skeletts: brachykephal, hypsikephal, tapeinokephal, mit
normaler Stirn, eurymetop, mesoprosop, lepten, hysiknoch, leptorrhin,
mesuran, orthognath. Der ganze Schédel ist sekundér, wahrscheinlich
infolge der Lage auf der rechten Seite in der Erde, leicht plagiokephal,
schrdg. Nahtknochen kommt bloss auf der rechten Seite der Lambdanaht
vor, 1 Stuck. Zwischen dem oberen zweiten Schneidezahn und dem oberen
rechten Eckzahn ist ein Diastema als eine atavistische Erscheinung zu
sehen. Unter dem Zahnfach des unteren Kieferknochens, zwischen den
rechten 6. und 7. Z&hnen (Taf. 47) ist ein osteoporotischer Teil wahrzuneh-
men, offensichtlich zogen die Knochenbalken infolge einer Zahnwurzel-
hautentzindung in vivo auf. Die linke Clavicula (Taf. 47) brach in vivo,
dann heilte sie, von einer Kallusbildung begleitet, eine geraume Zeit vor
dem Tod. Typus: Cromagnoid, mit leichter pamirischer Mischung. Die pa-
mirische Mischung ldsst sich aufgrund des ziemlich kurzen Ausmasses
des Schéadels, der L&nge des Gesichts und der allgemeinen Form nach-
weisen.

Grab 3 (Taf. 36)

Die heute messbare Tiefe des Grabes betrdgt 100 cm; urspringlich
dirfte sie aber nicht grésser als 50—60 cm gewesen sein, da die Kanal-
arbeiter eine etwa 50 cm dicke Schicht auf diesen Teil getragen hatten.
Im Grab lag das Skelett eines kleinen Kindes von 8—10. Jahren. Orien-
tierung: W-0 (295°). Lange des Skeletts: 110 cm. Ohne Beigaben.
Anthropologische Schilderung : (Taf. 44)

Guterhaltener, unversehrter Schéadel, sowie sehr fragmentarische Skelett-
knochen. Lebensalter: 8—9 jahrig. Die Schéatzung dieses Alters wird wohl
von der Reihenfolge der ausgebrochenen Z&hne bestdrkt. Es sind noch je
8 Milchz&hne schon dauerhaft und auch der erste Mahlzahn trat in vollem
Masse hervor. Da es sich um ein Kind handelt, ist sein Geschlecht schwer
zu bestimmen, hdchstens ist es zu vermuten. Die frihe Entwicklung der
Hinterhauptlinien, die Beckenform und der beginnende Glabellah6cker
sprechen eher fur ein mé&nnliches Kind. Die errechnete Hbéhe zu seiner
Lebenszeit belief sich auf etwa 127 cm, was der Kdrperhdhe eines heuti-
gen Kindes von 8—9 Jahre gerade entspricht. Obwohl man die Korper-
massangaben der Infanten bei der statistischen Zusammenlegung der
Ethnika nicht zu verwenden pflegt, glauben wir in diesem Fall da-
durch zur Untersuchung des Kdérperwachstums der historischen Zeitalter
mit wichtigen Angaben beitragen zu kdnnen. Anthropologische Merkmale:
mesokephal, orthokephal, tapeinokephal, mit normaler Stirn, metriometop,
euryprosop, euryen, mesokonch, chamaerrhin, brachystaphyllin, brachy-



109

uran, mesognath. Besonders auffallend ist die Form des U-férmigen
Gaumens primitiven Charakters. Der Schadel ist leicht plagiokephal,
wahrscheinlich infolge der rechtseitigen Lage. Wegen des fragmentari-
schen Zustandes des Knochenmaterials trugen wir in die Tafel 44, nur die
Diaphysisangaben der Langknochen ein. Der Typus ldsst sich gerade we-
gen des jungen Alters nicht bestimmen; der Typus mit mittelangem Kopf
(Gehirn- und Gesichtschadel), die ganz grosse Breite der Nasenwurzel,
die Kraftig ausgefullte fossa canina deuten wohl auf einen mongoliden
Einschlag hin.

Grab 4 (Taf. 36)

Die gegenwadrtige Grabtiefe betrug 120 cm; abgerechnet die daraufge-
tragene 35 cm dicke Schicht, ist jedoch bloss mit einer Tiefe von 85—90
cm zu rechnen. Der Fleck der Grabgrube war nicht wahrzunehmen. Im
Grab befand sich das ziemlich schlecht erhaltengebliebene Skelett einer
Frau mittleren Alters. Orientierung des Grabes: W-0 (290°). Der linke
Unterarm war auf den Becken gelegt, der rechte neben dem Korper
gerade gestreckt. Ohne Beigaben (Taf. 30).

Anthropologische Schilderung: (Taf. 45)

Sehr schlecht erhaltener, stark korrodierter und sekundar fragmentari-
scher Unterkiefer; die linke Orbitagegend fehlt, vollstdndige und gut
erhaltene Skelettknochen (Taf. 45). Geschlecht: Weib. Hohe Strin,
kleine Warzenfortsdtze, sehr breite Incisura maior, weibliche Merk-
male am Becken; der kréaftige Pilaster des Schenkelbeins leicht
ménnlich. Lebensalter: zwischen 45—50 Jahren. Die Né&hte weisen
auf ein Lebensalter Gber 50 Jahren hin; nur der Pfeilnahtteil um
die Obeliongegend ist noch nicht verkndchert. Das Abrasionsniveau
der Zahne entspricht dem Grab 3—4 nach Korber, was ein Lebens-
alter zwischen 40 und 50 Jahren vermuten ldsst; aufgrund des Scham-
beines war sie 46 Jahre alt, doch aufgrund der proximalis epiphisi des
Oberarmes und des Schenkelbeines mag sie auch von 45 Jahren gewesen
sein. Die errechnete Hohe zur Lebenszeit: 160 cm.

Anthropologische Merkmale: brachykephal, orthokephal, tapeinokephal,
mit mittlerer Stirn, metriometop. Die Langknochen sind sehr unent-
wickelt, dinn; sie verrieten eine frihe osteoporosis generalis. Der Typus
l4sst sich wegen der Bruchstiickhaftigkeit des Schadels nicht genau be-
stimmen, doch &hnelt er, der Grundform, den Augenhdhlen und anderen
Kennzeichen nach, dem Typus des Grabes Nr. 2; aber der Schédel ist
runder und von feinerer Oberflache, als der andere. So ist er am ehesten
als ein Cromagnonid alpentypus zu bezeichnen, insofern sich eine Typus-
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bestimmung wegen der Bruchstiickhaftigkeit des Materials Uberhaupt zu—
l&ssig ist.

Grab 5 (Taf. 36)

Die heutigen Angaben der Grabtiefe (120 cm) entsprechen auch in diesem
Fall nicht der urspriinglichen Lage, weil eine 35 cm dicke, frisch aufge-
schuttete Schicht auch auf diesem Grab zu beobachten war. Der Grab-
fleck war nicht sichtbar. Die Orientierung des sehr schlecht erhaltenen
Kinderskeletts war W-O (295°). Der linke Unterarm, ein grosser Teil des
Oberkodrpers, die Hande und die Fiusse fehlten und auch die erhaltenge-
bliebenen Knochen lagen ziemlich durcheinander. Unter dem Schéadel
fanden sich Perlenstiicke (Beilage 1; Taf. 40. 2, 4, 6) und zwei durch-
bohrene Cypreamuscheln (Beilage 2; Taf. 40. 3, 5).

Anthropologische Schilderung: (Taf. 46)

Die Kalotte eines Kindes im Alter von 6—7 Jahren. (Taf. 46). Der Ge-
sichtsteil sowie auch die linke Héalfte des Unterkiefers fehlten. Von den
Skelettknochen sind bloss die sehr fragmentarischen Langknochendiaphy-
sen erhaltengeblieben. Das Lebensalter war durch die Anwesenheit des
ersten dauerhaften oberen Schneidezahns und des ersten oberen dauer-
haften Backenzahns gut bestimmbar. Die anthropometrischen Skelett-
knochenangaben waren nicht aufzunehmen; die Hohe zu Lebzeiten dirfte,
aus dem Diaphysisteil des Femur errechnet, 115 cm gewesen sein. Das
Geschlecht war morphologish gleichfalls unbestimmbar, wie im Falle des
Grabes Nr. 3; es war vermutlich ein méannliches Kind, darauf deuten die
breite Basis des Warzenfortsatzes und der eher mannliche Charakter des
Schenkelknochens. Die anthropologischen Angaben waren unbestimmbar,
bloss aus der anndhernden Lange des Schadels (165 cm) und seiner Breite
(137 cm) darf man darauf schliessen, dass der Kennzeichenwert 83,03, nach
Martin 8:1, brachykephal war. Die Stirn ist auffallend steil, die Ober-
flache der Langknochen sind séquestrai; es ist mdglich, dass das Kind an
Rachitis starb. Der Typus l&asst sich zum Teil wegen des Kindesalters, und
zum Teil infolge des pathologischen Status nicht bestimmen; die sehr
breite Nasenwurzel, die gegen das Scheitelbein allmahlich ansteigende
Kalotte mit feinem Relief lassen an irgendeinen brachykran-europo-
mongoliden Typus denken. Bei der Lambdanaht ist das Inkabein einteilig.

Es geht aus dem Grdaberfeldplan klar hervor, dass die freigelegten 5
Gréber nur einen kleinen Teil eines grosseren Reihengraberfeldes bilden.
Man kann die Zahl der vernichteten Graber nicht einmal ann&hernd ver-
muten, da die grosse Verwistung auch die Spuren unsichtbar machte. Es



ist jedoch so gut wie sicher, dass sich in der Reihe der Grdber 4 und 5
noch nicht freigelegte Gréber befanden.

*

Ahnlicherweise ist auch das Graberfeld von Mezékovacshaza-Temp-
lomfold unvollstdndig. Westlich von der Landstrasse zwischen Mez0-
kovacshdza und Végegyhaza, am Ufer des Béchleins Szarazér, auf dem
hdochsten Punkt des vom Béchlein schleifenférmig umgebenen Higel-
rickens, in der N&he des Filop-Gehoftes wurde eine grosse Sandgrube
gedffnet. Die Sandgewinnung ist schon seit Jahren im Gange, aber der
Bergmeister meldete die archdologischen Funde erst im Sommer 1970 an.
Mehrere Graber wurden vernichtet; neben einem Skelett lagen auch Bei-
gaben: 1 bronzener Halsring, 1 Perlenschnur, 1 Armring, 1 Ring und 2
aus zwei Halften zusammengelegte bronzene Henkelknépfe (Taf. 41. 1,
3—7) befanden sich im Fundkomplex, der schliesslich in das Munkacsy
Mihaly Museum zu Békéscsaba gelangte. Im Zuge der Sandgewinnung
durften die Arbeiter zahlreiche Gradber vernichtet haben; darin liegt
offenbar die Erklarung dafir, dass die im Rahmen der archéologisch-
topographischen Arbeiten des Komitats Békés durchgefiihrte schnelle
Rettungsgrabung insgesamt bloss 7 Gréaber erschloss (Taf. 34. 1).

Grab 1 (Taf. 37)

Die Langsachse der Grabgrube betrug 200 cm, die Breite der Grube beim
Schédel 62 cm, beim Fuss 60 cm. Orientierung: W-O (310°). In der Grab-
grube fanden wir in einer Tiefe von 80 cm das mittelmé&ssig gut erhaltene
Skelett eines &lteren Weibes; die messbare Lange des Skeletts betrug 142
cm. Die Verstorbene wurde halbwegs auf die linke Seite gelegt, die Fisse
waren leicht hochgezogen. Die Arme lagen im Schoss gekreuzt. Der Grund
der ungewdhnlichen Lage der Fusse liegt offensichtlich darin, dass der
linke Schenkelbeinkopf an das Beckengelenk gewachsen war. Beigabe 1
bei der linken Seite des Unterkiefers unter dem Schédel: 1 einfacher
Silberhaarring (Taf. 41. 2).

Grab 2 (Taf. 37)

Die Langsachse der Grabgrube betrdgt 205 cm, die Breite 78 cm. Orien-
tierung: W-O (295°). Die Tiefe der Grabgrube misst 80 cm beim Schédel,
100 cm beim Fuss. In der Grube fand sich das gut erhaltengebliebene
Skelett einer 144 cm langen, &lteren Frau. Die Unterarme lagen auf der
Brust gekreuzt. Ohne Beigaben.
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Grab 3 (Taf. 37)

Die Lé&ngsachse der Grabgrube betrdgt 212 cm, die Breite 76 cm. Orien-
lierung: W-O (295°). In der 56 cm tiefen Grabgrube lag das gestérte Skelett
eines erwachsenen Mannes. Die Arme lagen auf der Brust. Ohne Beigaben.
Die Stérung stammt aus der Neuzeit.

Grab 4 (Taf. 38)

Die Lé&ngsachse der Grabgrube betrdgt 200 cm, die Breite 63 cm. Orien-
tierung: W-0 (275°). Aus der 72 cm tiefen Grabgrube kamen die Reste
eines fast vollig zerstérten Skeletts zum Vorschein. Nur die Schienbeine
und die Fusse blieben in situ erhalten; die Gbrigen Knochen lagen in einem
Haufen im westlichen Teil der Grabgrube. Ohne Beigaben.

Grab 5 (Taf. 38)

Die Langsachse der Grabgrube betrug 207 cm, die Breite 70 cm. Orien-
tierung: W-O (286°). In der 57 cm tiefen Grabgrube fanden wir das fast
vollig zerstdrte Skelett eines Erwachsenen; nur die Schienbeine lagen in
situ. Ohne Beigaben.

Grab 6 (Taf. 38)

Die Lé&ngsachse der Grabgrube betrdgt 194 cm, die Breite 65 cm. Orien-
tierung: W-O (280°). In der 30 cm tiefen Grabgrube fanden sich die zum
Teil gestdrten Reste eines kraftigen Mannes. Skelettlange: 170 cm. Ohne
Beigaben.

Grab 7
Ein aufgewuhltes Kindergrab. Unter den auseinandergeworfenen Knochen
lag ein Bronzehaarring (Taf. 47. 2).

Die mit sechs Abschnitten und drei Graben durchgefiihrte Aus-
grabung ermdglichte die volle Freilegung des erhaltengebliebenen
Gréaberfeldes freilich nicht. Die ungestorten Graber mogen aller
Wahrscheinlichkeit nach im Garten des Fulop-Gehoftes liegen. Laut
Aussagen der Sandarbeiter dirfte man vermuten, dass auch auf der
Hdhe zwischen der gegenwaértigen Sandgrube un d der Landstrasse
Graber stecken. In der Ecke eines Abschnittes trafen wir auf einen in
Haufen zusammengetragenen Schédel; dies mag auch ein Zeichen dafir
sein, dass die einstige Anzahl der Graber grdsser gewesen sein mag (vgl.
Gréaberfeldplan Taf. 43. 2).

Zuzammenfassung

Es wéare wohl uberflissig, zu versuchen, aus den wenigen Angaben
eine historische Bewertung aufzubauen, oder durch typologische Ver-
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gleiche zu begrinden, warum sich die geschilderten Gréaber in das 10—11.
Jahrhundert datieren lassen. Weder die Beigaben weisen besondere
Eigentimlichkeit auf, noch l&asst sich die innere Anordnung des Gréber-
feldes genauer bestimmen. Die bewertbaren Angaben beschrdnken sich
auf die Bestattungsbrduche und auf das anthropologische Material.

Die Pferdebestattung des Grabes 1 von Gerendas legt die Vermutung
nahe, dass man bei dieser Bestattungsform das abgezogene Pferdefell
zusammenfaltete.0 Man darf jedoch nicht verschweigen, dass nach der
Ansicht von E. A. Halikova der Leichnam nach der Grablegung zuerst mit
Erde Uberschittet und dann erst die Reste des Pferdes daraufgelegt
wurden.10 Soviel ist sicher, dass diese Bestattungsform in den ungarischen
Gréberfeldern des gemeinen Volkes sehr verbreitetll und im Komitat
Békés haufig war.2

Das anthoropologisch bewertbare Material des landnahmezeitlichen
Graberfeldes von Gerendas besteht insgesamt aus 5 Skeletten. Dieses
fragmentarische Material bildet einen sehr geringen Teil eines grdsseren
Gréberfeldes. Das bearbeitete Material enthélt die Skelette von zwei Mé&n-
nern, einer Frau und von zwei, wahrscheinlich ménnlichen Kindern. Dem
Typuscharakter nach herrscht der cromagnonide Typus in den Funden vor,
zumeist mit solchen anderen (pamirischen, ostbaltischen, leicht mongo-
loidén) Typen vermischt, die flir das Menschenmaterial der in den Gbrigen
Teilen des Landes freigelegten ungarischen Gréberfeldern des gemeinen
Volkes aus dem 10. und 11. Jahrhundert charakteristisch sind. In diesem
sparlichen Material kommt das an die Fihrerschicht des Ungartums ge-
bundene turanide bzw. tirkische Geprdge nicht vor. Der cromagnonide
Typencharakter mag von der Urheimat der Ungarn, von den nach Liptak
»depigmentierten cromagnoiden” Elementen, wie auch von der ortlichen
Bevdlkerung von Etelkéz stammen; obwohl es nicht bekannt ist, war an-
scheinend auch die sudostliche Grundbevdlkerung jenseits der Theiss,
selbst vor dem Ungartum, von starkem cromagnonidem Charakter. Man
darf hypothetisch vermuten, dass man es hier mit einer ziemlich homo-
genen Population zu tun hat, einem Volk, das eine sehr grosse Mischung
erfuhr und so kein einziges reines Typusgeprédge aufweist. Aber man kann
es dennoch der Gestalt, dem Typus, den anthropologischen Ausmassen,
den Zeichen und anatomischen Variationen nach, in die von P. Liptak
bearbeiteten Gréaberfelder des ungarischen gemeinen Volkes auf der
Ungarischen Tiefebene leicht einfligen. Es weist vornehmlich mit dem
anthropologischen Material der Graberfelder von Szabadkigyos, Oros-
haza, Békés und Szarvas enge Verwandschaft auf.ll
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Anmerkungen

1

1958: Békés-Povad = O. Trogmayer: X—XII. szdzadi magyar temet6
Békésen (Ein ungarisches Graberfeld in Békés). SzegediME 1960—
62. 9—38; |I. Dienes: Nemzetségjegy (tamga) a békési honfoglalaskori
ijcsonton (Sippenzeichen (Tamga) auf einem landnahmezeitlichen Bo-
genknochen von Békés). FolArch 14 (1962) 95—109.

1961: Oroshaza-Do6zsa LPG und Bels6 monori Tanya (Gehoft) = |I.
Dienes: Oroshaza és kornyéke a romai kort6l a magyar kdézépkor vé-
géig. Oroshaza torténete (Oroshdza und Umgebung von der Rémerzeit
bis zum ausgehenden Mittelalter. Geschichte von Oroshaza). I. 1963,
139—150.

1962: Szabadkigyo6s-Tangazdasdg — A. Paloczi Horvath: X. szazadi
temetd a szabadkigyosi tangazdasdg homokbanyajaban (Tenth Century
Cemetery in the Sandpit of the Model-Farm Szabadkigyos). Békés
MuzKozl 1 (1971) 7—48.

1968: Szabadkigyos-Palliget = Cs. Balint: X. szdzadi temet6 a szabad-
kigydsi-péalligeti tabldban (Tenth Century Cemetery in the Pal-liget
Plot of Szabadkigy6s) BékésMuzEvk 1 (1971) 49—88.

K. Bakay: A régészeti topografia munkalatai Békés megyében 1969-
ben (Archaeological Topographical Operations in County Békés in
1969) BékésMlzEvk 1 (1971) 135—153.

K. Darnay: Szeghalmi &satasrél (Zur Ausgrabung von Szeghalom).
ArchErt 25 (1905) 66—71.; Gy. Szeghalmy: Asatads a szeghalmi Ko-
vacs-halomban (Grabung auf dem Kovacs-Hiigel, Szeghalom) Arch-
Ert 33 (1913) 37—52.; Fehér — Ery — Kralonanszky : A Kézép-Duna-
medence magyar honfoglalas- és koradrpadkori sirleletei (Ungarische
landnahme- und friharpadenzeitliche Grabfunde des mittleren Do-
naubeckens) RégTan 2 (1962) 70.

I. Juhdsz — B. Torda-Molnar: A gerendasi X. szazadi lékelt koponya
(Tenth Century Trephined Skull of Gerendas) BékésMuzKozl 1 (1971)
167—181.

Oroshéaza térténete és néprajza (Geschichte und Volkskunde von Oros-
hdza) Band I. 157—158.

An der Ausgrabung nahmen teil und leisteten wertvollen Beistand:
I. Ecsedy, Archdologe und K. Arpas, Graphiker, von dem die Zeich-
nungen stammen.

Methode der anthropologischen Bearbeitung:

Massangaben: die Massangaben und die daraus errechneten Merk-
male nahmen wir nach R. Martin auf; davon trugen wir in unsere
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Tafeln nur solche ein, die auch bei den anderen landnahmezeitlichen
ungarischen Gréaberfeldern vorkamen. Um zu erleichtern Vergleiche
zu ziehen, verdffentlichen wir die Massangaben in einer Tabelle.

Tabellen 1—4 zeigen auch die anatomischen Variationen des Schédels,
um die Abweichungen — in diesem Fall eher die Ahnlichkeiten — her-
vorzuheben. Die Massangaben und die Merkmale der Skelettknochen
hielten wir deshalb fir besonders wichtig, weil man daraus auf die
Gestalt schliessen kann.

Lebensaltersbestimmung. Die Lebensaltersbestimmungen nahmen
wir aufgrund der vorliegenden morphologischen Merkmale vor. Es
bedarf keiner chemischen Lebensaltershestimmung, weil in keinem
einzigen Fall das zur Verfligung stehende Knochenmaterial so bruch-
stuckhaft war, dass das Geschlecht morphologisch unbestimmbar ge-
wesen ware.

Lebensalter bestimmende Angaben: Die Verkndcherungsordnung des
Schéadels sowohl auf der &usseren wie auch auf der inneren Ober-
flache. Hier lagen die Schemata von Vallois zugrunde. Abrasions-
grad der Z&hne. Zuerst untersuchten wir den Abnutzungsgrad der
einzelnen Zdahne, dann, aus diesen den Durchschnitt errechnet, be-
stimmten wir aufgrund der Tabellen Gerassimows das richtige Le-
bensalter. Bei den Kindern legten wir die Ordnung des Durchbruchs
der zZahne zu Grunde, nach Balogs Einteilung. Gute lebensalters-
bestimmende Angaben liefert die Kraftliniengestaltung der proxi-
malen Epiphysen des Humerus und des Femur nach Todd-Lyon bzw.
Hansen, sowie Nemeskéri — Harsanyi — Acsady, und die Form- bzw.
Oberflachendnderung der Facies symphysialis des Schmalbeines.
Geschlechtsbestimmung: Wir zogen alle geschlechtsbestimmenden
Merkmale des Skeletts in Betracht, vor allem die allgemeine Form
des Schéadels, den Entwicklungsgrad der Glabella, denjenigen der
Stirn- und Scheitelbeinhdcker, die Grosse des Warzenfortsatzes, die
Kraftigkeit der Lineae nuchae, den Winkel des Unterkiefers, die
Oberflachen der Muskelansédtze, den grossen Einschnitt des Beckens
usw.

Zur Errechnung der Gestalt zur Lebenszeit benutzten wir bei den
einzelnen Angaben, gesondert fur sich, die sich aus den Langknochen
ergebende Gestalt, danach nahmen wir den arithmetischen Durch-
schnitt.

Das benitzte Schrifttum:

H. Bach: Zur Berechnung der Korperhdhe aus den langen Glieder-
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massknochen weiblicher Skelette. AnthrAnz. 29 (1965) 12—21. Fest-
band Gieseler.

E. Breitinger: Zur Berechnung der Kdrperhdhe aus den langen Glie-
dermassenknochen AnthrAnz 14 (1938) 249—274.
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for Study of Human Biology. Symp. Publ. Div. Pergamon Press. Ox-
ford—London—New-York—Paris, 1963.
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I. Kiszely, Sirok, csontok, emberek (Graber, Knochen, Menschen).
Gondolat, Budapest 1969.

E. Kdrber; Abrasion und Artikulationsbewegung Zahnérztl. Zschrift
10 (1957) 12, 1486.

K. Little — M. Kelly — A. Courts: Studies on Bone Matrix in Normal
and Osteoporotic Bone. Journal of Bone and Joint Surgery (1962)
503—519.
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J. Nemeskéri — L. Harsanyi — Gy. Acsady, Methoden zur Diagnose
des Lebensalters von Skelettfunden MTAOKBiol 1 (1957) 47—380.

T. TodcL — D. Lyon; Cranial Suture Closure, its Progress and Age
Relationship, JAMPhysAnthr 7, 8 (1924).

H. Vallois; Vital Statistics in Prehistoric Population as Determined
from Archaeological Data In: G. Heizer — Sh. Cook: The Application
of Quantitative Methods in Archaeology Chicago, 1960. 186—222.
N. Wolanski: Graficzna metoda obliczania wzrostu na podstawie kosci
dlugich. Przeglgd Anthr. 19 (1953) 403—404.

Cs. Balint: A honfoglalaskori lovastemetkezések néhany kérdése
(Einige Fragen der landnahmezeitlichen Pferdebestattungen) Szegedi
ME 1 (1961) 103—113; Gy. Duma: Szervesanyag bomlasanak nyoma
a szabadkigydsi X. szazadi temet6k foszfatvizsgalatainak alapjan
(Examination of the Decomposition of Organic Matter on the Basis
of the Material of the Szabadkigyés Cemetery) BékésMuzKozl 1 (1971)
127—133.

Freundliche mindliche Mitteilung von E. A. Halikova.

Vgl. Anm. 9.

I. Dienes: a. a. O. S. 146, Abb. 6.
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E. A. Chalikova: Pogrebal’nyj obrjad Tankeevskogo mogil’nika.
Voprosy étnogeneza tjurkojazycnych narodov Srednego po Wolzja,
Kazan 1971, 82—86.

E. Lotterhof: A Szabadkigyodson feltart X. szdzadi temet6k embertani
vizsgalata (Anthropological Examination of the Two 10th Century
Cemeteries Uncovered at Szabadkigyds). BékésMuzKozl 1 (1971)
89—103.
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1, 3—7 Streufunde aus dem Jahre 1970 von Mez6kovacshaza, Temp-
lomféld
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Tabelle 1. Massangaben des Schadels

Martin-Zahl Massangaben Grab Nr. 1. Grab Nr. 2 Grab Nr. 3. Grab Nr. 4.

1 Grosste Schadelslange (g9—op) 184 175 176 165
3. Glabella-Lambda-Lénge (—Y) 174 169 169 156
8 Grosste Schadelsbreite (eu—eu) 142 148 139 135
9. Kleinste Stirnbreite (ft—ft) 102 105 95 90
10. Grosste Stirnbreite (co—Q0) 125 131 115 120
11. Biauriculare Breite (au—au) 123 127 112 118
17. Hohe des Gehirnschadels (ba—Db) 131 133 124 123
20. Porion-Bregma-Hdéhe (po—Db) 111 112 108 102
23. Horizontaler Umfang  (durch die glabella) 474 527 502 493
24, Querschadelbogen (po—b—po0) 322 318 302 283
25. Sagittaler Schadelbogen (h—o) 351 359 360 342
32/1 Nasion-Bregma-W inkel (n—b) 46° 47° 53° 49°
32/2 Glabella-Bregma-W inkel (g-b) 43° 43° 47° 43°
32/a Tangentialer Winkel 72° 73° 85* -
40. Lange des Gesichtsschadels (ba—ypr) 98 96 87 -
42. Hohe des unteren Gesichts (ba—gn) 117 108 97 -
45. Gesichtsbreite (zy—zy) 141 140 118 -
46. Breite des mittleren Gesichts (zm—zm) 100 106 88 -
47. Gesichtshdhe (h—gn) 117 122 96 -
48. Hohe des oberen Gesichts (n—pr) 68 7 57 -
51. Orbitabreite (mf—ek) j:42 Db:42 ji42 b2 j:38 b:36 -
52. Orbitahdhe (or—m) j:33 b:34 j:36 037 J:30  b:29 -
60. Maxilloalveolare Lénge (pr—alv) 54 56 42 -
61. Maxilloalveolare Breite (ekm—ekm) 63 62 62 -
65. Condylus-Entfernung (kdl—kdl) 115 130 107 125
66. Unterkieferbreite (go-go) 104 107 93 97
68. Unterkieferlange 103 100 87 100
72. Gesichtsprofilwinkel (n—pr) 83° 89°

73. Mittelgesichtsprofilwinkel (n—ns) 86° 90° 85° 70°

79. Unterkieferwinkel 124° 112° 122° 122°



Tabelle 2. Merkmale des Schadels und der Skelettknochen

Martin-Zahl

Clavicula
Humerus

Ulna
Sacrum

Pelvis
Femur

Tibia

8:1
17:1
20:1
17:8
20:8

9:10

9:8
27:26
29:26
47:45
48:45
52:51
54:55
50:44
63:62
61:60

6:1

6:5

71
13:14

5:2

©
Lo N
C0CO~NNPF-

Merkmal

Léangenbreiten-Index (Garson)
Léangenhdhen-Index
Léngenhdhen-Index
Breitenhdhen-Index
Breitenhdhen-Index
Stirnbreitenindex

Transversaler Frontoparietal-Index
Sagittaler Frontoparietal-Index
Sagittaler-Frontal-Index
Gesichts-Index (Kollmann)
Obergesichts-Index

Orbital-Index

Nasal-Index

Entwicklung d. Glabella (Broca—Martin)
Gaumen-Index
Maxilloalveolar-Index
Robustizitats-Index
Diaphysenquerschnitts-Index Diaphysis
Léngendicken-Index

Index platomericus
Léngenbreiten-Index
Krimmungs-Index
Breitenhdhen-Index

Index pilastericus

Index platimericus

Index cnemicus

Grab Nr. 1L

77,17
71,20
60,33
92.25
78.17
81.60
71,83
100.00
88,62
82.98
48,23
r:78.57 1:80,95
48,00
25,51
61,54
116,67
r:27.59 1:27,39
75,00 86,36
2211 21.94
109,09 91,82
91,06
94,62
131,82
92,86 96.43
75,00 80.65
70,97 70,97

Grab Nr. 2

84.57
76.00
64,00
89,87
75,68
80,15
70.95
92,31
83,84
87,14
55,00
85,71 1:88,09
44.64
22,11

110,71
r:23,29 1:32,86
87,50 78.26
21,34 19,85
108.69 113,04
108.04
94.12
132,93
111.11 107.14
78,79 75.67
58,33 58,33

Grab Nr. 3.

78,99
70,45
61,36
89,21
77.69
82,61
68,35
102,54
87,28
81,36
48,31
r:78.94 1:80,50
52,27
25,88
100,00
147,62
r:2221 1.—
93,33 93,33

Grab Nr. 4

81,81
74.54
61,81
91.11
75,55
75,00
66.67
94,95
86,55

120,28 1:21,44
8333 88,23

12631 127,78
12448 —
8672 —

100,00 100,00
78,57 74,19
63,33 63.33



Tabelle 3 Massangaben der Skelettknochen
Grab Nr. 1. Grab Nr. 2. Grab Nr. 3* Grab Nr. 4.

Martin-zahl Massangaben rechts links rechts links rechts links rechts links
Clavicula .. Grdsste lange 145 146 146 140 95? — 138? 137
6. Umfang in der Mitte 40 40 34 46 23 — 28 28
Humerus ..  Grosste Lénge 312 310 328 328 404 200 295 —
2. Volle Lénge 306 303 319 322 — — 290 -
4. Distale Breite d. Epiphysis 65 63 65 67 — — 56 -
5 Mitteldurchmesser d. Diaphysis Max. 24 22 24 23 15 15 18 17
6. Mitteldurchmesser d. Diaphysis Min. 18 19 21 18 14 14 15 15
7.  Kleinster Mitteldurchmesser d. Diaphysis 69 68 70 65 — — 56 53
9. Tarnsversaler Durchmesser d. Caput humeri 43 42 46 44
Radius .. Grosste Lange 245 246 249 - 1067 — 216 215
4. Transversaler Durchmesser d. Diaphysis 17 15 17 16 10 — 14 13
5 Sagittaler Durchmesser d. Diaphysis 12 12 13 12 8 — 9 9
Ulna 1  Grosste Lange 266 268 270 271 — — 235 —
13.  Oberer transversaler Durchmesser 24 18 25 26 — — 24 23
14, Oberer dorso-ventraler Durchmesser 22 22 23 23 — — 19 18
Ossacrum 1  Vordere Bogenlange 130 119 — — 113
2. Vordere gerade Lange 123 112 — — 98
5. Obere gerade Lange 112 121 — — 122
Pelvis 1  Beckenhdhe 203 218 — — 203
2. Intercristaler Durchmesser 154 164
Femur 1. Grosste Lange 423 428 462 470 274 272 403 403
2. Natirliche Lange 420 425 456 465 — — 400 400
6. Mittlerer Durchmesser d. Diaphysis 26 27 30 30 17 18 25 27
sagittalis
7. Mittlerer Durchmesser d. Diaphysis 28 28 27 28 17 18 25 27
transversalis
9. Transversaler Durchmesser im oberen 32 31 33 37 21 24 28 31
Drittel
10. Sagittaler Durchmesser im oberen Drittel 24 25 26 28 19 19 22 23
19. Sagittaler Durchmesser d. Caput 46 45 43 49 41 41
Tibia 1. Ganze Lange 360 362 380 382 pio UM —
1/o  Lénge nach Mollison 342 345 367 368 316 317
8/a  Sagittaler Durchmesser beim for. nutr. 31 31 36 36 23 21 30 30
9/a  Tansversaler Durchmesser beim for. nurt. 22 22 21 21 17 16 19 19
Fibula 1. Grosste Lange 344 348 370 -

* Bloss die Massangaben der Diaphysen sind anzugeben,

0¢T



Tabelle 4. Anatomische Variationen des Schéadels

Dicke des Gehirnsschadels (Beddoe)
Grundform des Schéadels (Sergi)

Hintere Form des Schadels (Heberer)
Sichtbarkeit des Gesichtsschadels
Sichtbarkeit der Jochbeinbogen

Entwicklung der Stirnhdécker

Entwicklung der Scheitelbeinhdcker
Variationen der Pterion-Gegend (Martin)
Ausladung d. Hinterkopfes

Protuberantia occipitalis externa (Martin)
Entwicklung d. Glabella (Broca—Martin)
Grosse des Warzenfortsatzes (Martin)

Form d. Orbita (Martin)

Neigung ,d. knéchernen Nase

Form des Nasenknochens (Hovorka)

Form der Apertura piriformis

Entwicklung des Nasendorns (Broca)
Unterer Rand der Apertura piriformis (Hovorka)
Tiefe der Fossa canina

Form der Kinnspitze (Eickstedt)

Form des Gaumens

Form der Sutura palatina transversa (Stieda)

Tiefe des Gaumens

Form des Foramen occipitale magnum

Regelwidrigkeiten der Nahte und der Schadelform
Zahl der erhalten gebliebenen Zahne
Okklusion der Zahne

Abrasion (Korber)

Form der oberen Incisivi
Stelle und Starke der Karies

Grab Nr. 1

dick
ellipsoides-
birsoides
hausformig
phaenoprosop
kryptozyg
schwach entw.
mittelentw.
breite sut. sph.
curvooccipital

eckig-schrag
gerade
—1---
unten breit
anthropin
mitteltief
hoch-pyramidal
U-formig
gerade
mittelhoch
nach hinten zu
verjlingt
labidontia
schaufelformig

Grab Nr. 2. Grab Nr. 3.
mitteldick dinn
sphaenoides ovoid-birsoid
hausformig hausformig
phaenoprosop kryptoprosop
kryptozyg kryptozyg
mittelentw. stark entw.
mittelentw. sehr stark entw.
breite sut. sph. breite sut. sph.
plano-curvooccip. plano-curvooccip.
—2— —1—2—
—2—3— —1—2—
abgerundet hoch, schréag
leicht e2rhaben leicht hohl
-2 —1---
mittelbreit unten breit
—2— —1—
anthropin anthropin
mitteltief ausgefillt
niedrig pyramidal niedrig pyramidal
U-formig U-formig
gerade gerade
hoch sehr niedrig
nach hinten zu nach hinten zu
verjlingt verjlingt
plagiokephal leicht plagiokeph.
—25— —22—
labidontia labidontia

schaufelformig o

Grab Nr. 4.

diinn
ellipsoides

bombenférmig
kryptoprosop
kryptozyg
scwach entw.
schwach ent.
plano-curvooccip.
—2

hoch, abgerundet

sternformig

rund

— 24—
labidontia
— 4
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Appendix
J. Matolcsi

DIE UNTERSUCHUNG DER PFERDEKNOCHEN DES GRABES 1.
VON GERENDAS

Knochenmaterial: Schédel mit Unterkiefer und Zungenbein. Extre-
mitdtenknochen: die vorderen und hinteren Mittelfussknochen. Fessel-
beine, Kronbeine, Hufbeine, Fusswurzelknochen, Kdotenbeine, Strahlbeine.
Wie aus der Aufzdhlung ersichtlich, sind die Knochen der vier Extremite-
ten von den Fusswurzelknochen abwaérts luckenlos erhalten geblieben.

Zustand der Knochen: Die Knochen sind sehr pords, gebréchlich. Der
Schéadel ist versehrt, der Gehirnteil abgebrochen, die Scheitelbeine fehlen,
die Z&hne sind ausgefallen. Restaurierbar. Die Extremitdtenknochen sind
unversehrt.

Bewertung : Anhand der Untersuchung der Knochen war festzustellen,
dass die Funde wahrscheinlich die Uberreste eines etwa 7 Jahre alten,
warmblitigen, ménnlichen Pferdes orientalischen Typs (Hengstes) waren.
Der Schadel erwies sich unter den vdlkerwanderungszeitlichen Pferde-
schadeln als mitteldnglich, die Basalldnge passt in das Intervallum der
landnahmezeitlichen Pferdeschddel hinein und stimmt genau mit dem
Durchschnitt der Basalldnge der Sché&del der von mir gemessenen chasa-
rischen Pferde lberein. Die Stirnbreite ist dagegen grosser als der Durch-
schnitt sowohl der chasarischen wie auch der landnahmezeitlichen
Pferde, dessen ungeachtet ist die Stirn als mittelbreit zu betrachten. Dazu
kommt ein verh&ltnismdassig breites Gesicht, was unter den ungarischen
und chasarischen Pferden eine h&ufige Erscheinung ist. Auffallend ist
dagegen die Kirze der Backzahnreihe, die zumeist bei den awarischen
Pferden vorkommt.

Die Extremitidtenknochen bei den volkerwanderungszeitlichen Pfer-
den sind mittelméssig lang und dabei dunner als der Durchschnitt; daraus
l4sst sich auf ein leichtes, reges Pferd schliessen. Die Widerristhdéhe
betrug 140 cm.
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. Kiszely

DER DEFORMIERTE SCHADEL IM GRABFUND VON KESZTOLC
(TAF. 48—49 UND TAB. 1—2)

Einleitung

Anlésslich des Aushebens des Kellers im Haus von Kesztdlc, Petofi-
Gasse Nr. 11, stiess im Jahre 1963 L. Fassang auf zwei Skelette. Das eine
lag W-O orientiert 220 cm tief. Der Schéadel dieses Skeletts war defor-
miert. L. Fassang nahm das ganze Skelett heraus, aber zum Museumsleiter
J. Petrik kam bloss der Schédel ohne Kiefer. Das andere Grab lag, &hnlich
orientiert wie das frihere, fast 200 cm tief. Das Skelett reichte nur bis an
die Schulterhéhe in die Kellergrube hinein, so nahm man bloss den
Schadel und die Halswirbel heraus. Man beobachtete keinen Grabfleck.
Neben den Skeletten fanden sich keine Funde. Ausser dem Schédel des
ersten Skeletts vergrub L. Fassang das ausgehobene Knochenmaterial in
seinem Garten. Den deformierten Schéadel fand anldsslich seiner topogra-
phischen Geldndebegehung der Archdologe I. Torma auf, und der Mu-
seumleiter J. Petrik uberliess ihn mir zur Bearbeitung. Es ist mir ein Be-
dirfnis, ihnen beiden dafir zu danken.

Fundbeschreibung

Guterhaltener Schéadel ohne Kiefer und Langknochen. Dem Gesichts-
teil fehlen die Jochbeine, die pars zygomatica der linken maxilla, ausser-
dem ist der processus zygomaticus des Os frontale fehlerhaft, sekundér
korrodiert. Es fehlen die Ossa nasalia und die Spina nasalis anterior ist
sekundér abgebrochen.
Lebensalter: 16—17-jdhrig. Alle Nd&hte sind sowohl an der inneren wie
auch an der dusseren Oberflache offen. Das knorpelige Verwachsen des
Keilbeins und des Hinterhauptbeins (synchondrosis sphaenooccipitalis)
auf der Basis des Schdadels ist noch nicht verknéchert; der Abnutzungs-
grad der Schneidezdhne ist nach Gerasimow: 1—2, derjenige der Eck-
z&hne, der vorderen Mahlzdhne und des ersten Mahlzahns: 1, der Weisheits-
zahn befand sich im Wachsen.

MittArchlnst 3 (1972) Budapest
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Geschlecht: Jingling (ménnlich). Obwohl die eindeutige Unterscheidung
der Geschlechter im Jugendalter nicht in jedem Fall mdéglich ist, kann
man in diesem Fall das mé&nnliche Geschlecht auch ohne die {brigen
Skelettknochen eindeutig bestimmen. Der Entwicklungsgrad der glabella
(nach Broca-Martin) betrdgt 2; der processus mastoideus ist gross und
zeigt in der Martinischen Kategorie die Stufe 3. Besonders breit ist die
Basis des processus mastoideus. Fir das Jugendalter sind auffallend gut
entwickelt die Hinterhauptlinien (linae nuchales); in unserem Fall ist die
protuberantia occipitalis externa an dem sagittalen Teil der linea nuchae
superior in dem Masse gutentwickelt, dass sie sich hakenartig zuriick-
beugt.
Indices und anatomische Variationen

Bei der kunstlichen Formung des Schédels sind die Massangaben
und die Indices gerade wegen der sekundéren Deformation des Schddels
nur richtunggebend und nicht fiir die urspringlichen Ausmasse, vielmehr
fir den Mass der ,Deformation” kennzeichnend.

Tabelle 1.
Martin-Zahl Index Gezeitiger Wert
8:1 Lange-Breite-Index (Garson) 78,16 mesokephal
17:1 Lédnge-Hohe-Index (Martin) 85,07 hypsikephal
8:1 Lange-Breite-Index (Garson) 72,99 hypsikephal
17:8 Breite-Hbdhe-Index (Martin) 108,82 akrokephal
20:8 Breite-Hohe-Index (Martin) 93,38 akrokephal
9:10 Querstirnindex (Martin) 82,30 normale Stirn
9:8 Transvers, frontoparietaler Index
Martin 68,38 metriometop
27:26 Sagittal-frontoparietaler Index
(Martin) 99.26
29:26 Sagittal-frontaler Index (Martin) 89,71
54:55 Nasal-Index (Martin) 58,33 chamérrhin
61:60 Maxillo-alveolarer Index (Turner) 134,00 brachyuran

Die Wand des Gehirnschédels mitteldick; Grundform des Schédels
(Sergi) sphaenoid-birsoid, in Hinteransicht bombenférmig. Der Gesichts-
schadel ist kryptozyg-kryptoprosop; Strinform schmal, die Stirnhdcker
sind infolge des kinstlichen Druckes flach, die Hocker des Scheitelbeins
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gutentwickelt. In der Pteriongegend ist die Entfernung der sutura sphae-
nosquamosa von der sutura sphaenofrontalis gross, an beiden Seiten sieht
man ein besonderes os epiptericum. Die Okzipitalgegend is ,ausladend”,
die protuberantia occipitales externa (nach Martin) 2, der untere Umriss
wellenférmig, die Orbitardnder schwach entwickelt. Die orbitae sind auf-
fallend niedrig, mit eckig-abgerundeten Ecken, der Unterteil der apertura
piriformis ist ausbuchtend, am unteren Rand ein schwacher sulcus prae-
nasalis. Die fossa canina ist ausgefillt, von europidem Gepréage, der porus
acusticus mittelbreit, in senkrechter Stellung. Der Gaumen U-férmig, die
Form der sutura palatina transversa gerade (Stieda), der Gaumen mittel-
tief, das foramen occipitale magnum gross, ovalférmig, nach hinten zu
verjingend. Die Unregelméssigkeit an der Lambdanaht ist eine Folge der
Umbindung. Schon am lambdalen Ende der Pfeilnaht kommen 3 Naht-
beine vor, ossa suturarum: rechts: 5, links: 8. An beiden Seiten kommen
je zwei suturae sphaenoparietales vor. Die Zdhne sind gesund, insgesamt
blieben an der rechten Seite die beiden Mahlzdhne, wie auch an der linken
Seite die beiden vorderen Mahlzdhne und der zweite Mahlzahn erhalten;
die beiden oberen Weisheitszdéhne waren im Wachsen begriffen, ihre
Grosse: mesodontes.

Tabelle 2.
Martin-

Zahl Mass

1 Grosste Lange (g—op) 174 mm

3. Glabella-Lambda-Lange (g—21) 170 mm

5. Lange der Schédelbasis (n—Db) 101 mm

7. Lange des foramen magnum (ba—o) 37 mm

a Grosste Schadelbreite (eu—eu) 136 mm

9 Kleinste Strinbreite (ft—ft) 93 mm
10. Grosste Strinbreite (co—co) 113 mm
11. Biauriculare Breite (au—au) 122 mm
12. Grosste Hinterhauptbreite (ast—ast) 134 mm
13. W arzenfortsatzbreite (ms—ms) 110 mm
17. Hohe des Gehirnschédels (ba—b) 148 mm
20. Porion-Bregma-Hdhe (po—b) 127 mm
23. Horizontaler Umfang des Schéadels 505 mm
24. Querschédelbogen lber (po—b—po) 127 mm
25. Sagittaler Schadelbogen (n—o) 390 mm

26. Mediansagittaler Stirnbogen (n—b) 136 mm
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Martin-
Zahl Mass
217. Mediansagittaler Scheitelbeinbogen (b—1) 135 mm
28. Mediansagittaler Hinterhauptsbhogen (1—o) 121 mm
29. Mediansagittale Stirnsehne (n—Db) 122 mm
30. Mediansagittale Scheitelbeinsehne (b—1) 109 mm
31. Mediansagittale Occipitalsehne (1—o0) 96 mm
32/1 Nasion-Bregma-Winkel (g—Db) 53°
32/2 Glabella-Bregma-Winkel (g—Db) 50°
32/a Tangentialwinkel 58°
Basion-Antibasion-Entfernung 154 mm
40. Lange des Gesichtsschadels (ba—pr) 92 mm
48. Hohe des Obergesichts (h—pr) 71 mm
50. Breite der Nasenwurzel (mf—mf) 27 mm
54. Nasenbreite 28 mm
55. Hohe der apertura piriformis (n—na) 48 mm ?
60. Maxilloalveolare Lange (pr—alv) 50 mm
61. Maxilloalveolare Breite (ekm—ekm) 67 mm
63. Gaumenbreite (enm—enm) 40 mm
72. Gesichtsprofilwinkel (n—pr) 88° orthognath
73. Profilwinkel des Mittelgesichts (n—ns) 89°

Die Typuszugehdrigkeit ist einerseits wegen des jungen Lebensjahres,
anderseits wegen der Schéadeldeformierung nicht zu entscheiden, bloss zu
vermuten. Er gehdrte einem Typus an, in dem das europidische Geprédge
dominant war; darauf deuten die ausgefiillte fossa canina, die kréftig ent-
wickelten K&mme des Hinterhauptes, die niedrigen orbitae mit abgerun-
deten Ecken, und die ungeprégte Jochgegend. Die Nasenwurzel ist vom
Ubergangscharakter, aber die kraftige Ausbreitung der apertura pirifor-
mis nach unten und der kleine sulcus praenasalis vertreten kein europi-
des Geprdge und sind auch nicht durch die Art und Weise der Schéadel-
deformation zu erklaren, vielmehr weisen sie auf den mongoloidén Gross-
rassenkreis hin. Es ist klar, nach dem der L&nge-Breite-Index des Schadels
trotz der grossen Deformation mesokran ist, dass die urspringliche Form
dolichokran, ja vielleicht hyperdolichokran gewesen sein dirfte.

Art und Mass der kiinstlichen Gestaltung des Schadels
Der Kopf wurde mit Hilfe eines einfachen Bandes (Bandage) abge-
bunden, es ist mdglich, aber nicht unbedingt nétig, dass in der Stirn-
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gegend auch ein Kissen aus weichem Stoff angewendet wurde. Es han-
delt sich, im Sinne der Nomenklatur des IX. Internationalen Anthropolo-
gischen und Archaeologischen Kongresses, um eine einfache oder frontale
Schédelgestaltung, die Imbelloni als eine ,Deformation des Types
Hrdlicka circularis”, oder als Typus ,,Aimara” bezeichnet.

Was das Mass der kunstlichen Gestaltung anbelangt, ist die Defor-
mation in der Einteilung von Oetteking Zirov: 111.69, hypermakrokran.
in der von Ginzburg: 154, sehr gross. Der Neigungswinkel der Stirn im
Verhdltnis zur Waagerechte betrdgt 50°; in der Einteilung Ginzburgs
heisst es ein makrokephaler Schadel mit flacher Stirn. Und nach dem
Winkelmassstab Oettekings, dem der durch die Basion-Antibasion-Linie
mit der deutschen Waagerechte gebildete Winkel zugrunde liegt, ist es
53,5°.

Die Frage des Ethnikums

Dieser kurze informatorische Beitrag ist nicht berufen aus dem
Vergleich der Form und des Masses der Deformation mit anderen kiinst-
lich gestalteten Schadeln, auf das Ethnikum zu schliessen. Aber soviel
wollen wir dennoch bemerken, dass in Kesztdlc ein in jener Weise kiinst-
lich deformierter mannlicher Schédel zum Vorschein gekommen ist, der
zur frihen Vdolkerwanderungszeit Udblich war. Da jene deformierten
Schédel, die bisher in Transdanubien gehoben wurden, aus der jungen
Phase der Fruhvdlkerwanderungszeit entstammen, ist auch der Fund von
Kesztdlc vermutlich auf die erste Hélfte der Frihvélkerwanderungszeit
zu setzen.

Verzeichnis der Tafeln

48. Der deformierte Schadel von Kesztélc in Vorder- und Hinteransicht
(Aufnahme von L. Sugar)

49. Der deformierte Schadel von Kesztélc in Draufsicht und Seitensicht
(Aufnahme von L. Sugar)






129

I. Lengyel

ALLGEMEINE GRUNDPRINZIPIEN VON LABORVERSUCHEN AN KNOCHEN
(TAF. 50—52 UND TAB. 1)

Der folgende Beitrag enthdlt eine kurze Zusammenfassung der Arbeit, die aus
dem zum Vorschein gebrachten menschlichen Knochenmaterial der Bestattungen
verschiedener historischen Zeitalter eine neue, zuverldssige Informationsquelle Gber
den Menschen und seine vergangene Gesellschaft schaffen soll.

Mit diesem Themenkreis befasste ich mich in den Jahren 1964—1971 im Arché-
ologischen Institut der Ungarischen Akademie der Wissenschaften; fir die Forderung
meiner Arbeit sei an dieser Stelle dem Vorstand des Instituts herzlich gedankt. Beim
Auswéhlen und Bewerten des zu untersuchenden Stoffes unterstitzte mich von
historisch-archdologischem Blickpunkt aus Frau A. Salamon, die die naturwissen-
schaftliche Gruppe des Instituts bis 1968 leitete und spater in meiner Arbeit fort-
laufend mitwirkte. In meiner Arbeit standen mir die Archédologen bei, die ihre
Grabungsmaterialen mir zur Verfigung stellten. Ich bin ihnen zu Dank verpflichtet.

Uber meine Arbeit verdffentlichte ich zu dieser Zeit manche Abhandlungen im
Inn- und Ausland, die zum Teil die Ausarbeitung der laboratorischen Methoden, die
Bestimmungen der an dem archdologischen Stoff durchgefiihrten Untersuchungen
und ihre Bewertung enthielten. (Seit i. J. 1964 s. MittArchlnst 1 (1970) 79—82, 2 (1971)
165—166. und in diesem Band 185—187.) Die eingehende Darlegung meiner Methodik
wird unter dem Titel: Serological Investigation of Earlier Populations (Blood-Typing
by Fluorescent Antibody Method on Human Skeletal Remains) im Verlag der
Ungarischen Akademie der Wissenschaften gerade gedruckt.

THEORETISCHER UBERBLICK

Wollte man die Quellen, aus denen man die Geschichte l&dngst ver-
storbener menschlicher Gemeinschaften zutage fordern kann, in zwei
Gruppen einteilen, so Hessen sich in die eine Gruppe jene Gegenstdnde
einreihen, die als Manifestationen des menschlichen Geistes gelten dirfen,
wéahrend in die andere die physischen. Uberbleibsel jener Menschen ge-
horten, die die genannten Dinge hergestellt hatten. So hat uns der primitive
Urmensch seine Geschichte dbermittelt; als hinterlassene Dokumente

MittArchinst 3 (1972) Budapest
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gelten seine eigenhé&ndig verfertigten Gebrauehsgegenstdnde, seine Kunst-
erzeugnisse und die verhdltnisméssig dauerhaften Spuren seines vergédng-
lichen Daseins seine Gebeine. — Wir wollen uns mit den letzteren Doku-
menten, den menschlichen Knochen beschéaftigen, die den hier zu be-
sprechenden Experimenten zugrunde liegen.

Ich habe zwecks einer Untersuchung anthropologischen Charakters von
fossilen und frischen Knochen eine aus analytisch-chemischen, serologi-
schen und histologischen Prufungen bestehende Komplexmethode aus-
gearbeitet, die nicht auf den morphologischen Eigenschaften der Knochen
fusst, sondern ausschiesslich auf ihrem chemischen Aufbau und den Um-
wandlungen desselben.8 1 K

Zur Ausarbeitung dieser Methode fihrte mich die Absicht, durch einen
Vergleich der Ergebnisse von auf fossilem und frischem Knochenmaterial
vorgenommenen, einigen bestimmten analytisch-chemischen, serologischen
und histologischen Untersuchungen:

1 ein wohlbegrindetes Verfahren zu schaffen, zur Kontrolle der In-
formationen, die die physische Anthropologie mittels ihrer metrischen
Methoden bietet;

2. Uber die mit den metrischen Methoden der physischen Anthropo-
logie erhaltenen Ergebnisse hinaus auch inhaltlich neue Informationen
erhalten zu kénnen (z. B. Blutgruppenbestimmung);

3. diese Informationen auch im Falle schlechterhaltener, mangel-
hafter, sogar verwitterter Knochenfunde bekommen zu kdénnen;

4. um, durch Anwendung der Methode auf Knochenproben aus
samtlichen Grébern eines Graberfeldes weitere Informationen zu erhalten,
die man
a) zur biologischen Rekonstruktion der Gesamtheit der untersuchten
geschichtlichen Bevdlkerung statistisch syntetisiert,

b) doch =zerlegt bei der biologischen Rekonstruktion des einzelnen
Individuums anwenden kann.

Theoretisch ldsst sich meine Komplexmethode in zwei, sich gegen-
seitig ergdnzende und aneinander knipfende Phasen zerlegen. In der

I. Phase ist meine Aufgabe, die Zusammenhé&nge zwischen der indi-
viduellen Anamnese des Einzelnen und seines Knochenmusters zu er-
klaren. (Unter der Bezeichnung ,individuellen Anamnese” verstehe ich
die Gesamtheit der Informationen, die Auskunft Gber das Geschlecht,
Uber Lebensalter und Todesursache der Einzelpersonen, Uber den
physiologischen oder pathologischen Zustand ihres Organismus, tber Blut-
gruppe, und vielleicht auch noch beziglich ihrer bei Lebzeiten erlittenen
Krankheiten.)
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Meine komplexe analytisch-chemische, serologische und histologische
Methode liefert bei der Untersuchung von frischem, aus dem Sezier-
saal stammendem Knochenmaterial, genauer bezeichnet: bei der-Unter-
suchung der Spongiosa lumbaler Wirbelkdrper — insgesammt 19 Unter-
suchungsergebnisse. Diese werden mit der ,individuellen Anamnese” des
Einzelnen verglichen, um — auf Grund der aus der Fachliteratur be-
kannten biologischen und pathologisch-anatomischen Mechanismen — die
Zusammenhdnge unter den Angaben der individuellen Anamnese einer-
seits, und den mittels der Komplexmethode erhaltenen 19 Analysendaten
anderseits feststellen zu kdénnen.

II. In der zweiten Phase ist meine Aufgabe, in Kenntnis der chemi-
schen Analysen-Angaben der einzelnen fossilen Knochen — und auf
Grund der Analogie von den in der ersten Phase bereits geklarten Zusam-
menhénge — die ihnen entsprechende individuelle Anamnese aufzufinden.

Meine fir die Spongiosa der aus fossilem Knochenmaterial stammen-
den lumbalen Wirbelkdrper bearbeitete Komplexmethode bezweckt die
guantitative Bestimmung derselben Komponenten, wie im Falle des fri-
schen, vom Seziersaal kommenden Knochenmaterials, also bekomme ich
auch hier 19 Analysendaten. Aus diesen Resultaten muss ich — auf Grund
der in der ersten Phase festgestellten Zusammenhdnge — auf die indivi-
duelle Anamnese Riuckschlisse ziehen. Ich habe also im Laufe meiner
Experimente die Angaben der frischen, vom Seziersaal erhaltenen Knochen
und ihre bekannte individuelle Anamnese zu den Ergebnissen der Prifung
fossiler Knochen in der Weise ins Verhéltnis zu stellen, dass ich Gber die
Anamnese des Individuums, dem die fossilen Knochen angehdrten, nach-
her ein klares Bild machen kd&nne.

In jenem Vergleichssystem finden sich zwei unbekannte Faktoren,
die die chemische Zusammensetzung, und vielleicht auch den serologi-
schen Charakter der Knochenprobe beeinflussen: die Anamnese des Indi-
viduums, der zum fossilen Knochen gehdrte, des weiteren die Dekom-
position. (Unter ,,Dekomposition” verstehe ich die Gesamtheit jener biolo-
gischen, chemischen und physikalischen Einwirkungen, den die Knochen,
seit dem Absterben des Individuums bis zum Beginn der komplexen
Knochenuntersuchungen, ausgesetzt waren, und infolge der der urspriing-
liche stoffliche Aufbau des Knochens qualitative und quantitative An-
derungen erlitt.)10

Um die individuelle Anamnese des zum fossilen Knochen gehdrigen
Individuums, die erste Unbekannte meines Vergleichsystems, bestimmen
zu kénnen, muss ich die zweite Unbekannte, die Dekomposition aus dem
System eliminieren. Das l&sst sich bewerkstelligen, wenn man von der
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Annahme ausgeht, dass auf die anatomisch gleichen Knochen von Ske-
letten, die — unter gleichen Bodenverhéltnissen, in gleicher Schichttiefe
aufgefunden — aus derselben historischen Epoche entstammen, gleich
gerichtete Dekompositionsfaktoren gleicher Intensitdt eingewirkt hatten.
Diese Annahme ist aus methodischen Grinden unumgdanglich, und zwar
deswegen, weil man innerhalb der Grenzen desselben Gréberfeldes aus
derselben historisch abgeschlossenen Epoche, innerhalb eines Bereiches
einheitlicher Bodenbeschaffung, die chemische Zusammensetzung der
anatomisch gleichen Knochen — namentlich dér Spongiosa von Wirbel-
korpern — mit gleicher Berechtigung, wissenschaftlich nicht weniger be-
grundet vergleichen kann, wie es im Falle des frischen, aus dem Seziersaal
stammenden Knochenmaterials erlaubt ist.

Die Untersuchungen erfolgten im Sinne der angedeuteten theoreti-
schen Uberlegungen. Die im Laufe der Priifung eines beliebigen Lumbal-
wirbelkdrpers (oder zumindest eines Knochens spongitéser Struktur) samt-
licher Skelette der einzelnen Gréberfelder festgestellten zahlenméssigen
Abweichungen sind, meiner Ansicht nach, unvermeidlich und bloss indi-
viduellen Charakters. Ich halte die Zusammenhdnge, die ich bei der Pri-
fung frischen, vom Seziersaal stammenden Knochenmaterials beobachten
konnte, auch fur hierorts gultig.

Dieser Gedanke bildet die theoretische Grundlage meines Prif-
systems.

METHODIK

Die Richtlinien der Methodik wurden in der Weise gewé&hlt, dass man
aus den Versuchsresultaten auf das Geschlecht der Individuen, auf das
erreichte biologische Lebensalter, auf die Blutgruppe, auf die pathologi-
schen Vorgénge die auf den chemischen Aufbau der Knochen einwirkten,
ferner auf die Dekompositionseinwirkungen, die die Gebeine verwittert
hatten schliessen konnte. Im Sinne der genannten Gesichtspunkte besteht
die auf der Spongiosa frischer, vom Seziersaal kommender und fossiler
Knochensubstanz durchgefihrte Komplexmethode aus den folgenden Be-
stimmungen:

A) Wassergehalt:
1. Trocknen bis zur Gewichtskonstanz bei 105 °C. Der Gewichtsverlust
ergibt die Menge des chemisch gebundenen Wassers;
2. Veraschen (wéhrend dessen zersetzt sich die mikrokristalline Struk-
tur). Der Gewichtsverlust ist die Summe vom chemisch gebundenen
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Wasser, von den brennbaren organischen Substanzen und vom Kar-
bonatkohlenstoffgehalt, der als CO™ entweicht.

Organische Anteile:

I. Stickstoffhaltige organische Stoffe:

Gesamtstickstoffgehalt;

Nichtprotein-Stickstoff (NPN);

wasserldsliche organische Substanzen;
Protein-Polysaccharid-Komplexanteil ;

Kollagenanteil,;

Resistent-Proteinanteil (Gesamtmenge der nach Entfernen des Kolla-
genanteils ubrigbleibenden Eiweissstoffe).

II. Organische Stoffe ohne Stickstoffgehalt:

Zitratgehalt;

Karbonatgehalt;

organisch gebundener Phosphor.

Anorganische Anteile:

Kalziumgehalt;

anorganisch gebundener Phosphor;

Magnesiumgehalt;

Schwefelgehalt.

Blutgruppen:

Modifizierte Fluoreszens-Antikdrpermethode (Mikroskopverfahren);
Prazipitationsmethode nach Bovd-Candela (makroskopisch).

E) Histologische Prifungen:

Farbeverfahren:

a) Hamatoxilin-Eosinfarbung:

b) Schmorl-Methode;

¢) Azan-Féarbung;

Histochemische Verfahren:

a) metachromatische Féarbung;

b) Peroxidreaktion.

Man konnte aufgrund dieser Untersuchungen die folgenden Zusam-

menhédnge feststellen:

. Zusammenhang zwischen dem Geschlecht des Individuums und dem
Zitratgehalt der Wirbel.

Nicht nur mit makroskopischen Merkmalen bezeichnet der geschlecht-

liche Dimorfismus das Skelett des Menschen, er manifestiert sich vielmehr
auch in dem chemischen Aufbau desselben, genauer gesagt: in der Unter-
schiedlichkeit des Zitratgehaltes.
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Unsere Prufungen deuten darauf hin, dass der Zitratgehalt vom
Knochengewebe die den Thunberg’schen Angaben-2 entschprechende
Geschlechtsverteilung in Funktion der Sexualhormonproduktion des Or-
ganismus aufweist. Aufgrund des Zitratgehaltes l&sst sich also die mor-
phologische Geschlechtszugehdrigkeit nicht feststellen, nur der hormonale
Zustand im Zeitpunkt des Eintreffens des Todes. Dementsprechend kann
man innerhalb der Altersgrenzen 0—14 Jahre, d. h. vor dem Beginn des
sexuellen Reifeprozesses, auf Grund des Zitratgehaltes der Wirbel die Ge-
schlechter praktisch voneinander nicht unterscheiden. Zwischen den
Altersgrenzen 15—60 Jahren ist der Zitratgehalt bei den Weibern — in
Abhédngigkeit von der Sexualisiertheitsstufe — hdher als bei den Méannern,
wahrend nach dem 60. Lebensjahr, nach beendeter sexuellen Periode,
die verschiedenen Werte beider Geschlechter ineinander verschmelzen. Da
jedoch der Zitratgehalt der Knochen — durch die Vermittlung der Sexual-
hormonproduktion — auch mit dem biologischen Alter des Individuums
eng verknupft ist, kann darum ohne die Kenntnis des biologischen Le-
bensalters, aus dem Zitratgehalt allein, auf die Geschlechtszugehdrigkeit
des Individuums kein Schluss gezogen werden.2

Die Ergebnisse der Geschlechtsbestimmung auf chemischem Wege,
die man mittels Knochenproben aus der Reproduktivperiode — von der
Pubertdt bis zum Klimakterium — durcHgefiihrt hat, stimmen nahezu
hundertprozentig mit jenen Bestimmungen des Geschlechtes iberein, die
man aufgrund der in den Grébern aufgefundenen Beilagen archéologisch,
und bei vollstdndigen Skeletten auch anthropologisch vorgenommen hat.

Indem die im Knochengewebe in der Form von Dikalziumzitrat ge-
bundene Komplexverbindung den Einwirkungen der Dekomposition guten
Widerstand zu leisten vermag, verlaufen also zu Lebzeiten die Um-
wandlungen vom Zitratgehalt des Knochengewebes bei den frischen, aus
dem Seziersaal enthaltenen Knochen, wie auch bei der Knochensubstanz
der Bevdlkerung von Gréberfeldern aus verschiedenen historischen Zeiten
(in einer &hnlichen Weise. Um das zu veranschaulichen, vergleiche ich den
Zitratgehalt von frischen Knochen (200 Falle) und von solchen (135 Falle)
aus einem Gréberfeld des 6. Jahrhunderts u. Z. (Taf. 50).

11. Zusammenhang zwischen dem biologischen Alter des Individuums und
dem Kalzium-, Karbonat-, Phosphat- und Kollagengehalt seiner Wirbel.

Wir haben — im Einklang mit den Angaben der Fachliteratur6 5h 20
— festgestellt, das in den Fallen gesunder Individuen im Laufe ihres
Lebens der Phosphor-, Kalzium-* und Kollagengehalt in der Spongiosa
der Wirbelkdrper abnimmt, wdahrend das Karbonatniveau sich hebt.
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(*Der Kalziumgehalt der Knochen — im absoluten Sinne — zeigt an-
fangs, bis zum Ende des Wachstumsvorgangs, eine ansteigende Tendenz;
danach nimmt er — parallel mit der Atrophie des Knochengewebes —
allméhlich ab. Aber im héherem Alter wird der Atrophisierungsprozess
des Materials vom Knochengewebe beschleunigt und darum nimmt auch
sein Gesamtgewicht in einem schnelleren Tempo als sein Kalziumgehalt
ab. Damit ist die Feststellung zu erkldren, dass beim Fortschreiten des
Lebensalters der in Gewichtsprozenten bestimmte Kalziumwert dennoch
zunimmt.) Die Anderung der chemischen Zusammensetzung der Knochen-
substanz aus dem Seziersaal und diejenige der Knochen aus verschiedenen
Epochen verlief parallel.

Der Verlauf bestimmter Krankheiten verursacht in der chemischen
Zusammensetzung der Knochen Verdnderungen, welche die Bestimmung
des biologischen Alters des Individuums praktisch unmdéglich machen. An
erster Stelle gilt diese Feststellung fir die Stoffwechselleiden, die Spei-
cherungsstérungen, die Mangelkrankheiten und die hormonalen Er-
krankungen. Gewdhnlich hinterlassen diese auf dem Skelett keine makro-
skopisch erkennbaren Krankheitszeichen, doch verédndern sie das Ver-
héltnis der chemischen Komponenten des Knochengewebes.19

Nun bilden jedoch die Ergebnisse der Bestimmung vom Karbonat-,
Phosphor-, vom Kalzium- und Kollagengehalt der Knochensubstanz nur
vermdge ihrer gemeinsamen Wertung eine Grundlage zur Feststellung
des biologischen Alters vom Individuum. Ahnlich den morphologischen
Alterszeichenl’ hat auch fur die vier chemischen Alterszeichen ihre Gil-
tigkeit die biologische Gesetzmassigkeit, dass mit der Anderung des
Lebensalters eine breite Skala der individuellen Abweichungen eintreten
kann. Laut meiner eigenen Erfahrung sind die kleinsten Schwankungen
und der prégnanteste Parallellauf mit den im Seziersaal festgestellten
Wertdnderungen beim Karbonatgehalt der Wirbel zu beobachten (Taf. 51).
Hinsichtlich auf Verldsslichkeit folgen dann der Phosphatgehalt (Taf. 51),
der Kalziumgehalt (Taf. 52) und als letzter der Kollagengehalt (Taf. 52)
aufeinander.18

Aufgrund der chemischen Zusammensetzung vom Knochengewebe
kann, was das Lebensalter betrifft, nur eine Frage beantwortet werden: ein
Individuum aus einer gegebenen historischen Epoche erlebte ein bestimmtes
biologisches Alter; die Altersdnderungen der Zusammensetzung von
seinem Knochengewebe entspricht den ,,Abnutzungserscheinungen” eines
rezenten Menschen von so- und soviel Jahren.12

Die Anderungen der chemischen Zusammensetzung des Knochenge-
webes, die das Altern begleiten (in dieser Auslegung beginnt der Prozess
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des Alterns bereits im Moment der Geburt!) wird durch den Vergleich
der Versuchsresultate einer frischen Serie aus dem Seziersaal, und einer
anderen von einer Grabstatte aus dem 6. Jahrhundert (135 Individuen)
veranschaulicht.

1. Bestimmung der Blutgruppe.

Die friheste Methodik zur Bestimmung der Blutgruppenzugehorig-
keit von fossilen Knochenresten haben Boyd:i und Candela” ausgearbeitet.
Die urspringliche Methode — die gemahlene Knochen verwendet und
aus einer makroskopischen Prazipitationsprobe besteht — ist, mit einigen
Modifikationen, weitverbreitet. Diese wurde — neben der von uns be-
arbeiteten, fur die Untersuchung von Knochen adaptierten fluoreszens-
analytischen Antikdrpermethode — als Kontrollverfahren regelméssig
angewandt.0

Im Wesen fusst unsere Methode auf dem Umstand, dass sich der auf
den reaktives Antigen enthaltenden histologischen Knochenschnitt aufge-
tragene (d. h. geschichtete) und mit Fluorochrom verbundene Antikdrper
in positivem Fall — unter gleichzeitiger Andeutung der Lokalisation der
Antigene im Gewebe — préazipitiert.

Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Mdglichkeit der Bewertung des
Resultats der Blutgruppenbestimmung vom Protein-Polysaccharidgehalt
der Knochen abhdngt. Ist die Menge dieser Protein-Polysaccharidkom-
plexverbindung weniger als, 0,02 Gewichtsprozente, dann werden die
Ergebnisse der Blutgruppenbestimmung unsicher. Ubersteigt der Protein-
Polysaccharidkomplexgehalt den genannten Grenzwert im untersuchten
Knochenmaterial, dann ist im allgemeinen die Grundlage zur Bewertung
der positiven A- oder B-Reaktionstypen gesichert, wihrend zu dem posi-
tiven AB-typ nur im Falle, wenn die spezifische Panagglutination sich
eliminieren lasst. Die parallel mit den Anti-A- und Anti-B-Sera erhaltene
negative, d. h. O-Reaktion kann davon herriihren, dass

A) wenn der Protein-Polysaccharidgehalt des Knochengewebes den
Grenzwert von 0,02 Gewichtsprozenten Ubersteigt:

1. das Blut des Individuums tatsdchlich der Gruppen 0 angehorte,

2. die O-Reaktion die Folge irgendeines technischen Fehlers ist. (Diese
Mdoglichkeit kann mittels Wiederholung der Bestimmung vermindert
werden);

B) wenn sich der Protein-Polysaccharidgehalt des Knochengewebes
unter dem Grenzenwert von 0,02 Gewichtsprozenten befindet:

1. so war das Individuum in serologischer Hinsicht ,non secretor”,
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2. die serologisch aktive Substanz seiner Knochen wurde infolge der
Einwirkung der Dekomposition herausgeldst.

Zum Vergleich der Blutgruppenverteilung der verschiedenen histo-
rischen Vélker sind die phdnotypische Verteilung und die Gen-Frequenz
— infolge der Unsicherheitsfaktoren der Blutgruppenuntersuchung —
meiner Ansicht nach nicht geeignet. Da sich mit Bestimmtheit nur die auf
die Gruppen A und B deutenden Ergebnisse bewerten lassen, vermag nur
der Quotient derselben7 eine Grundlage zum Vergleich zu bilden. Um
meine Auffassung zu begriinden, fihre ich — tabellarisch zusammenge-
fasst — die Verteilung der Blutgruppen und die Gestaltung der ,serologi-
schen Rassenindices” (serological race index) von finf, in ethnischer
Hinsicht voneinander unterschiedlichen Gréberfelder an.

Tabelle 1.
Anzahl der

No Benennung der Grabstatte G;:??;flaehl Bl}ggr%ggn Qup(;{[liaent
1 Alsonémedi; spate Kupfer-

zeit (Baden-Pécel Kultur) 30 6+1 8 15=0,533
2 Keszthely-Dobogd; spéat-

romisch (IV. Jahrhundert) 97 10+13 38,36=1,055
3 Szentendre; Grabstatte von

Langobarden 77 28+4 32 13=2,461
4  Szob; Zeit der Landnahme

(9—10. Jahrhundert) 82 29+10 18 25=0,72
5 Frisches Material aus dem

Seziersaal (Bevdlkerung der

Hauptstadt Budapest) 200 36+16 68 80=0,85

IV. Die Dekomposition

Vergleicht man die Werte, die man fir ein komplettes Gréaberfeld
erhélt, mit den fur Sezierungsmaterial erhaltenen Ergebnissen, so muss
man die umgestaltende Wirkung eines Faktors unbekannter Richtung und
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Intensitdt, ndmlich der Dekomposition, immer wieder feststellen.1 " 101

Beim heutigen Stand der Forschung kennen wir den Wirkungs-
mechanismus der Dekomposition noch nicht. Wir missen uns daher darauf
beschrdnken, die Dekomposition, als einen, unsere Untersuchungen beein-
flussenden unbekannten Faktor zu eliminieren. Das erreicht man auf die
Weise, dass man die Falle von aus historischen Zeiten stammenden
Knochen, gleichen Dekompositionswirkungen aussetzt — d. h. aus der-
selben Zeit, aus gleichen Klimaverhéltnissen und Bodenschichten stam-
mende — anatomisch identische Knochen aller Individuen eines komplet-
ten Gréberfeldes untersucht. Da in einem kompletten Gréberfeld alle
Individuen gleich gerichteten und gleich intensiven Dekompositionsfak-
toren ausgesetzt sind, kann man die Ergebnisse der chemisch-analytischen
Untersuchungen innerhalb eines Gréaberfeldes mit Recht unter einander

vergleichen.
Aus dieser Feststellung folgt auch, dass die chemische Analyse indi-
vidueller Knochenstreufunde — mangels Vergleichsmdglichkeit — keine

real auswertbaren Ergebnisse bietet.

Die chemisch-analytische Untersuchung von Knochenfunden liesse
sich auf eine absolute Basis stellen, wenn man, in Kenntnis der Dekom-
positioswirkungen, mit diesen genau rechnen kdnnte. Eines der Ziele
unserer Untersuchungen war eben, den Wirkungsmechanizmus der De-
komposition kennenzulernen.0

Wir wollen versuchen den Demkompositionsprozess in irgendeinem
logischen System zu (berblicken.

Der begrabene Korper ist biologischen, chemischen und physikali-
schen Wirkungen ausgesetzt; das Ergebnis der Dekomposition ist die
Summe der auf ihren Einfluss entstehenden Verdnderungen.

Die biologischen Wirkungen zerfallen in zwei Gruppen:

Erstens: der innere Zerfall — d. h. die Autolyse und die postmortale
Autodigestion;

Zweitens: die &usseren biologischen Faktoren: die Wirkung der Boden-
flora.ii

Den an der Dekomposition der organischen Materien teilnehmenden
chemischen Prozessen rechnen wir nur die exogenen Wirkungen hinzu
ndmhlich die Bodenkomponente und die chemische Wirkung des Grund-
wassers.

Im Boden entsteht infolge der Leichenfdulnis ein chemisches System,
von dem der eine Teil der in Auflosung begriffene Kdérper und die Kno-
chen sind, wahrend der andere der Boden selbst ist.

In diesem System spielen sich alle Haupttypen der chemischen Re-
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aktion in Raum und Zeit nebeneinander ab. In diesen Rekationen ist
neben der Konzentration der Ausgangsprodukte, die Temperatur der Um-
gebung eine wichtige Komponente, als ein Regler der Reaktionsge-
schwindigkeit, ferner das Vorhandensein von Katalysatoren, und der Zeit-
faktor. Bei einem Teil der Prozesse entsteht ein dynamischer Gleichge-
wichtszustand, in den anderen Fé&llen werden die zum Gleichgewicht
fuhrenden Prozesse infolge der wachsenden Konzentration gewisser, aus
dem Boden stammender Ausgangsprodukte oder der sich vermindernden
Konzentration von aus den Knochen stammenden Zerfallsprodukten,
komplett.

Wahrend die Weichteile der Leiche zerfallen, verdndert sich infolge
der chemischen Prozesse der Bestand der Knochen: sie werden pordser.
Und hier schalten sich die physikalischen Eigenschaften des Bodens und
der Umgebung am auffallendsten in den Dekompositionsprozess ein.

Der zeitliche Faktor ist mit den biologischen, chemischen und physi-
kalischen Einfliissen gleichwertig.11

Es geht bereits aus dieser, bei weitem nicht vollstandiger Aufzéhlung
hervor, dass die Dekomposition letzten Endes die Summe solcher kom-
plexer Wirkungen darstellt, denen zufolge die chemischen Strukturele-
mente der Knochen sich abbauen, aus den Knochen ausstrémen oder neue
Elemente in die Knochen eingebaut werden.

Die Details des Wirkungsmechanismus der Dekomposition sind nicht
bekannt, obwohl wir versuchten die Frage durch die chemische Analyse
des Gréaberfeldbodens, Zichten seiner Bakterienflora und Modellversuchen
nédher zu kommen.

An die Ausarbeitung meiner im Voxangehenden beschriebenen Kom-
plexmethode bin ich von der Annahme ausgegangen, dass sich auch
im Knochengewebe ein ,,Kode” finden lasst, der in irgendeiner Form auf
die Informationen deutet, die das Geschlecht, das biologische Alter, die
Blutgruppe betreffen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass man vei-
moge dieser komplexen analytisch-chemischen, serologischen und histo-
logischen Methode in den Besitz jener Informationen gelangen kann. Und
es scheint, dass meine bisherigen Ex'gebnisse — unterstutzt durch die
Resultate von mehr als 2000 fossilen Knochenuntei’suchungen — die
Stichhaltigkeit der urspringlichen Hypothese erhdrten.
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I. Skoflek—V. Arendés

BOTANISCHE UNTERSUCHUNG DER LEHMBEWURFE VON LETKES
(TAB. 1—2)

Im Zuge der Ausgrabungen auf dem Gebiet Kertészfoldek-Vizfogo in
Letkés wurde bei der neolithischen Siedlung auch eine kaiserzeitliche
Siedlung freigelegt. Die untersuchten Lehmbewurfsticke stammen aus
den Resten der Hauser (zum grossen Teil der Resten der Mauerung) der
kaiserzeitlichen Siedlung.1

Material und Methodik

Zur Untersuchung lagen drei Lehmbewurfstiicke vor. Diese waren
gebrannt oder angebrannt und mit etwas abgewetzter Oberfldche. Die
Arbeit ging in zwei Stufen vor: zuerst bestimmten wir die Abdricke an
der Oberflache; danach zerschlugen wir die Lehmbewdirfe und an der
dadurch vergrdsserten Oberflache konnten wir die Anzahl der bestimmten
Taxone um sechs vermehren. Die Untersuchungen wurden mit Hilfe der
friher geschilderten Methoden2 und ihrer weiteren Ergénzungen vor-
genommen.3 Die nach der Charakterisierung der Taxone angegebenen
Zahlen, die sog. Warscheinlichkeitsquotienten zeigen die Zahl der zur
sicheren Bestimmung der Abdriucke notigen Merkmale und das Verhéltnis
der gefundenen Merkmale im Prozentsatz ausgedriickt. (Das ist deshalb
erforderlich, weil man den Fund aufgrund der Abdriicke von Bruchstiicken
der Pflanze bestimmen muss, und diese Aufgabe meistens bloss in
Approximation zu lésen ist. Deshalb wollten wir die Ndherung auch durch
Zahlen veranschaunlichen.)

Die gefundenen Pflanzenarten/*

1. Alyssum alyssoides (L.) NATH.
Steinkraut (Cruciferae).
Das Schéttchen ist 3 mm breit, oval, in der Mitte ausgerandet, an

MittArchlnst 3 (1972) Budapest
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beiden Seiten mit einer Erhebung an Stelle der Kerne.

Waqu: 75%.

Das Steinkraut ist in Ungarn gewdhnlich; es liebt die offenen Ge-
lande; was die Bodenqualitat betrifft, ist es nicht anspruchsvoll, es
kommt auf Hochflutboden und auch auf Ldss und Sand gleicher-
massen vor.

Cf. Anthericum sp.

Zaunlilie (Liliaceae).

Der Abruck ist dreieckig, er bewahrte den eckigen Teil des Kern-
abschnittes. Es betrdgt 2,5 mm, die Kanten laufen nach der Mitte
und so sieht der Kernabschnitt wie ein Oktaeder mit stumpfer Spitze
aus. Die Oberflache ist etwas rauh. Es steht der Art Anthericum
ramosum L. nahe. Dies darf wegen des fragmentarischen Zustandes
des Kernes nur bedingt erwdhnt werden.

Wqu: 75% (fir das Genus).

Die astige Zaunlilie liebt die heidegrasigen Abh&nge. Sie kommt auf
Sand- oder Ldssboden und Schuttabhdngen gleicherweise vor.

Cf. Carex panicea L.

Hirsesegge (Cyperaceae).

Abdruck eines Schlauchabschnittes, der 0,8 mm lang, vieladrig, ist, mit
kurzem Schnabel.

Waqu: 62%.

Es waéachst auf Wiesenmooren, Sumpfwiesen, Niederungswiesen,
Lehm- oder Sandboden.

Carex sp.

Schilfgras.

1 Stick Schlauch (4 mm lang), mit feinen L&ngsfurchen, der Schnabel
ist kurz (oder beschédigt).

Centaurea sp.

Flockenblume (Compositae).

Abdruck der Knospe eines Korbblitlers, der 9,6 mm lang und 6 mm
breit war. Die Korbschuppen sind nicht anschmiegend, ihre Enden
etwas ausladend. Es &hnelt der Art Centaurea micrantha sehr, aber
eine genaue ldentifizierung ist doch unmdglich, weil die feineren
Einzelheiten der Korbschuppen nicht erhalten blieben. Von &hn-
licher Blutenkonstruktion sind auch die Arten der Senecio; ihr Bliten-
stand ist jedoch schlanker. Der Blitenstand des Genus Lapsana ist
unten breiter.

Wqu: 80%.
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Kalkliebend, auf Sand-, Schutt- oder Ldssboden. In Ungarn ge-
waéhnlich.

Cf. Crataegus sp.

Weissdorn (Rosaceae).

Abdruck einer Steinkernschale, 5 mm lang, 2 mm breit, mit zwei
gedrehten Furchen, etwas S-formig. Vermutlich flach, was aber der
Abdruck nicht wahrnehmbar macht!

Waqu: 62%.

Cyperaceae.

Binsenartige.

Die Blatter sind 4—9 mm breit, zweifach gebrochen.

Cf. Festuca sp.

Schwingelartige (Gramineae).

Schalfrucht mit Spelze, 7 mm lang, 2,2 mm breit, mit vier Furchen,
ohne Granne. Es steht der Art Festuca pratensis HUDS nahe, die ohne
Granne ist. Auch unter den Blattquerschnitten gibt es solche, die
an die Arten der Festuca erinnern.

Waqu: 70%.

Gramineae.

Grasartige.

Man findet Abdricke von Grasartigen oft an Lehmbewdirfen. Von
der Grossenordnung der Dezimalmillimeter bis zu derjenigen der
Zentimeter kommen allerlei Stengelquerschnitte oder Abdricke und
Blattquerschnitte von. Bei diesen gelang es uns, leider, nicht kenn-
zeichnende Merkmale entdecken; aber sie gehdéren aufgrund der vor-
handenen Merkmale zu den Grasartigen.

Hordeum cf. hystrix ROTH.

Borstengerste (Gramineae).

Das spelzige Korn ist 8 mm lang, halbseitig, gedrickt, vom Grund
geht eine Furche aus. Es l&sst sich aufgrund der stark plattgedrickten
Frucht mit der Borstengerste verbinden.

Waqu: 62%.

Die Borstengerste ist auf den Tiefebenen Ungarns und an ihren
Randern gewdhnlich. Sie gedeiht auf gebundenen Lehmbdéden.

Juncus articulatus L.

Gliedersimse (Juncaceae).

Der Stengelquerschnitt ist 1,6 mm breit mit bezeichnenden Nodi, in
Ungarn gewdhnlich, kommt von der Magnocaricion bis Puccinellion
tberall vor.
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Juncus subnodulosus SCHRANK.

Grosse Simse (Juncaceae).

Die Stengelquerschnitte sind kennzeichnend, 2—3 mm breit. Es
wéchst in Quellenmooren, oft in beweglichem Wasser.

Phragmites communis L.

Schilfrohr (Gramineae).

Schilfstengelabdriicke.

Cf. Setaria cf. viridis.

3 St. Kornfrichte mit Hillspelze. 25 mm lang, oval, mit kleiner
Spitze. Auf frischem, gebundenem Lehm-, sei .er Sandboden

Wqu: 62%.

Cf. Scilla autumnalis L.

Herbstblaustern.

Kernabdrucksteil, 2 mm lang, mit einer Langsfurche. Auf Ldssheide-
wiesen, Lehm- oder Lossboden.

Wqu: 60%.

Stengelquerschnitte.

Die Querschnitte der Stengel sind — in meisten Féllen — zur
Bestimmung nicht geeignet.

In gunstigen Fé&llen sind die Stengelquerschnitte mit kennzeichnender

Tabelle 1.

Bezeichnung der Lehmbewirfe

=/ f/E3 L—Vf{/B nVf/FC Ins-
26/1 14/2 70 gesamt

Alyssum alyssoides 2 — — 2
cf. Anthericum sp. 1 — - 1
cf. Carex panicea 1 1
Carex sp. — 1 1 2
Centaurea sp. 1 — 1
cf. Crataegus sp. 1 - 1
Cyperaceae 2 1 3
Cf. Festuca sp. 2 - 2
Gramineae (kein Getreide) 7 5 5 17
Hordeum cf. hystrix 1 1
Juncus articulatus 1 - 1
Juncus subnodulosus 1 1
Phragmites communis 1 — - 1
cf. Setaria cf. viridis — 1 2 3
cf. Scilla cf. autumnalis 1 1
Stengelquerschnitte 3 2 2 7
Frichte 2 1 - 3
Spelze 1 1

Insgesamt 24 11 14 49
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Form und kennzeichnendem Ausmass bedingt zu bestimmen.

a) Cf. Avenastrum sp.

Querschnitte zwischen 1,2—2,2 mm. Bezeichnend ,zitronenfdérmig
(eine Ellipse mit Fortsatz an beiden Enden!).

b) Unbestimmte Arten.

Frucht oder Kern.
Der Abdruck ist verschwommen; Merkmale, die zur Bestimmung
notig waren, sind unsichtbar.

7

a) Frucht I
b) Frucht II.
Tabelle 11.
L—Vf/B 14/2
L—VfE3 261
L—Vf/[FC 70
§ @®
¢
8 v 9
3 < a 1%
£ p zs5 ©° M ¢ 77 0 i
. Alyssum alyssoides 2
cf. Anthericum sp. 1
cf. Carex panicea 1 1
Carex sp. 2
Centaurea sp. 1
. cf. Crataegus sp. 1
. Cyperaceae 2 2 1 1
. cf. Festuca sp. 2 2 10 10 10
. Gramineae 7 7 7
. Hordeum
cf. hystrix 1
. Juncus articulatus 1 1
. Juncus
subnodulosus 1 1 1
. Phragmites
communis 1 1
. cf. Setaria
cf. viridis 3 3
. cf. Scilla
cf. autumnalis 1 1
Moglichkeiten
insgesamt 1 1 13 14 39 1 18 17 1

W ahrschein-
lichkeitsfeld 002 028 033 0,35 0,02 0,36 034 0,22
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In der Tabelle Il. berechneten wir die Wahrscheinlichkeit der vermut-
lichen Biotope. In der Tabelle kommen keine Nahrungspflanzen vor, die
einen Schluss auf die Zucht und die Zuchtsumstdnde aus den Angaben
der Tabelle nahelegten. (Die Beschreibung der Berechnungsmethode s.
Note Nr. 3)

Schlussfolgerung :

Die Obeflache der Lehmbewirfe ist etwas abgewetzt, abgerundet.
Darum sind die Abdricke der feineren Einzelheit (Spelzen, kleinerer
Kerne, Kornfrichte) verschwunden. Nur die groberen, grésseren und
tieferen Abdricke sind erhalten geblieben. Darum versuchte ich durch
den weiteren Abbau und stellenweise durch das Abbrechen des Stoffes
— grossere und neueré Oberflachen und dadurch neuere Abdriicke zu ge-
winnen. Dies ist mir zwar zum Teil gelungen, aber die urspringlichen
Vermutungen wurden dadurch nicht beeinflusst.

Die auf den drei Lehmbewdirfen gefundenen &rmlichen Pflanzen-
vereinigungen — auch jede einzelne fir sich — legen den Gedanken an
eine tiefere und néassere Landschaft und an einen trockneren Sand- oder
Losshugel nahe. Aus dem Vorhandensein der Juncus-Arten und der Carex
panicea darf man auf eine Niederungswiese schliessen; die Pflanze Cen-
taurium beansprucht einen trockneren Biotop. Die Arten Gramineae kom-
men in beiden Biotopen vor.

Der Stengelabdruck des Phragmites communis spricht fir einen nahen
Bach oder See. Es ist zu beachten, dass es keine Zweigabdriicke gab; darum
darf man vermuten, dass der Lehm nicht auf Rutengeflachte, sondern auf
Schilfbliindel geschmiert wurde.

Spuren von Laub- oder Nadelholzgewé&chsen wurden nicht vorge-

funden. Es kamen auch keine auf Nahrungspflanzen deutenden Reste zum
Vorschein.

Zusammenfassung :

1 Wie die Angaben der Tabelle I. zeigen, stimmen die Pflanzenfunde
zweier Lehmbewurfe (von den dreien) Uberein (14/2, FC 70). Bei diesen
ist die Ubereinstimmung sowohl nach Biotopen wie auch nach Taxonen
zu beobachten.



149

2. Die Pflanzen des dritten Lehmbewurfstickes (E3 26/1) stimmen mit
den anderen zum Teil Uberein, aber hier erscheint auch eine Pflanzen-
gruppe, die auf andere Biotope weist:

a) trockener Loss- oder Sandhiugel (Centaurea, Alyssum, Antheri-

cum);

b) Niederungswiese (Gramineae, Cvperaceae);

c) ein Uber 40 cm tiefes Wasser, bzw. seine unmittelbare Umgebung

(Phragmites, Setaria, Juncus subnodulosus).

4. Es ist mangels Nahrungsplfanzen zu vermuten, dass man es mit
einer Ubergangs- oder Jagdsiedlung zu tun hat.

5. Das Fehlen von Zweigspuren und das Vorhandensein des Schilf-
rorhs kann man wohl damit erkldren, dass zur Dichtung Schilfrohr be-
nitzt wurde (man hat den Lehm auf Schilfrohr geschmiert), oder dass
das Wohngebiet des Schilfes ,néher” lag als der Wald, in dem man
Zweige und Ruten hdatte sammeln kdnnen.

6. Von den angeflihrten Taxonen erwdhnt das zitierte, zusammen-
fassende Werk” nur die folgenden:

Carex sp., Centaurea sp., Gramineae, Setaria ct. viridis.

Das Vorkommen der tbrigen Taxone gilt als etwas neues unter den
archéologischen Funden in Ungarn.

Anmerkungen:

1 L. Papp: MittArchlnst 1 (1969) 111—118.

2 1 Skoflek — V. Arendas: Levél- és terméslenyomatok csaszarkori ége-
tett agyagdarabokon (Blatt- und Fruchtabdricke an kaiserzeitlichen
gebrannten Lehmstiicken). BotKoézl 56 (1969) 57—63.

3 I. Skoflek — V. Arendas: Botanische Untersuchung der aus den kaiser-
zeitlichen Siedlungen stammenden Lehmbewurfe (Methode und Er-
gebnisse) MittArchinst 2 (1971) 119— 129.

4 Sz. Schermann: Magismeret (Samenkenntnisse) I—IIl. Budapest, 1966.

5 B. P. Hartyani — Gy. Novaki — A. Patay: No6vényi mag- és termés-
leletek Magyarorszagon az Ujk6kortdl a XVIII. szazadig (Kern- und
Fruchtfunde in Ungarn seit der Jungsteinzeit bis zum 18. Jahr-
hundert). MMez6MKozl 1967—68, 5—84.






AUSGRABUNGEN
1970

Der Kopf der Grabungsberichte enthdlt die folgenden Angaben: Ort
der Ausgrabung: Gemeinde, ndhere Ortshestimmung (Komitat und Kreis).

Charakter der Epoche und des Objektes, Jahr der Ausgrabung. Amt-
licher Kurzbericht in der Zeitschrift ArchErt oder RégFiiz. Eventuelle
ausfihrlichere Publikationen.

Die Berichte wurden von den Leitern der Ausgrabungen geschrieben.

Die Abkurzungen der Zeitschriften s. im Abkirzungsverzeichnis.
Fundkarte s. Taf. 63.
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URGESCHICHTE

Aszod, Papifoldek (Kom. Pest, Kr. G6doll6)

Neolithische Siedlung und Gréaber; 1970; ArchErt 98 (1971) 265.; Ka-
licz, N.: Uber die Probleme der Beziehung der Theiss- und der Len-
gyel-Kultur. ActaArchHung 22 (1970) 13—23; Ders.: Neue For-
schungsergebnisse der Lengyel-Kultur in Ungarn. Actes du Vlle
Congrés International des Sciences Préhistoriques et Protohistori-
ques Prague 1966. Prague 1970. 438—443; MittArchlnst 2 (1971) 15—
26. S. oben S. 65—71.

(Ao.: Archlnst)

N. Kalicz
Dévavanya, Katonafdldek (Kom. Békés, Kr. Szeghalom)
Neolithische Siedlung; 1970; S. oben. S. 59—63.
(Ao.: Museum Békéscsaba)

I. Ecsedy

Dévavanya, Réhelyi gat (Kom. Békés, Kr. Szeghalom)
Neolithische Siedlung; 1970.

Der Fundort liegt in der Gemarkung des Dorfes Dévavanya,
nordlich vom Dorf, bei der Kreuzung der Strassen nach Ecsegfalva
und nach Csudabala. Der ,Riheli-gat” (Riheli-Damm) ist eingentlich
ein sich tellartig erhebender Teil des Stidufers eines O-W gerichteten
Wasserlaufes (Taf. 53, 2). Das Gebiet, an dem héufig auch Funde an
der Oberflaiche Vorkommen, gehdrt lange zu den bekannten, aber
noch nicht durchforschten Fundorten von neustein- und frihkupfer-
zeitlichen Funden; darum beschlossen wir es im Laufe der Vorbe-
reitung der archdologischen Topographie des Komitats Békés aufzu-
kléren.

Der erste Zweck der Probegrabung war die Ermittlung des Cha-
rakters und der Epochen der Siedlung. Die freigelegte Flache fallt
auf den aufgrund der Oberflaichenfunde und der relativen Hohe ver-
mutlich am dichtesten besiedelten Teil der einstigen Siedlung, auf
den hdchsten Punkt des Higels und davon NO auf eine dem Fluss-
bett ndher liegende Strecke (Taf. 53. 1).
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Es hat sich im Laufe der Freilegung herausgestellt, dass die
ersten Ansiedler zur Bevdlkerung der Koros-Kultur gehdrten. Aus
dieser ersten Siedlungsschicht, besonders aus ihren hdheren Hori-
zonten kamen auch die Scherben der Linienbandkultur der Ungari-
schen Tiefebene samt Vinca-artigen und gewdhnlichen Kodrés-Waren
zum Vorschein (Taf. 54. 1—4). Dies mag als ein Hinweis darauf gelten,
dass gewisse Beziehungen zwischen der Koérds-Kultur und einigen
Gruppen der Linienbandkultur auf diesem Gebiet wé&hrend der jing-
sten, wohl in der letzten Periode der Kords-Kultur. bestanden haben
darften. Aus der Schicht der Koéros-Kultur kam eine typische ..klotz-
formige"” Menschendarstellung ans Tageslicht (Taf. 55. 2).

Uber dem Denkmalgut der Koros-Kultur lag eine ungestorte
graue Lehmschicht, die zur Grundlage der Hé&user aus der durch das
Material mit Geprédge von Szakalhat-Leb6-Szilmeg bestimmten jln-
geren Periode der Linienbandkeramik diente. Die freigelegten Reste
der Hé&user, bzw. die Abfallgruben der Siedlung ergaben reiches
Fundmaterial. Besonders viel unversehrte Gefdsse und Gerdte kamen
aus dem Umkreis der Feuerstellen zum Vorschein, wo sich auch
Webgewichte zeigten. Unter den Scherben der umgestiirzten Vorrat-
gefésse, die einst in den H&usern standen, fanden wir eine betrdcht-
liche Menge von verkohlten Getreidekérnern. Vom Material der
Héuser fuhren wir einige Knochen- und Steingerdte sowie Gefésse
(Taf. 53. 3—6: 54. 4—8; 55. 1, 3. 4— 12, 14) vor.

In der oberen Schicht der Siedlung, in dem durch das Tief-
pfligen zum Teil vernichteten Horizont zeigten sich die Siedlungs-
spruren der Tiszapolgdr-Kultur (Taf. 55. 13). In dem gleichfalls durch
den Pflug gestdrten Horizont lagen einige Bronzegegenstadnde, ver-
mutlich aus der Hallstattzeit A—B, die vermutlich die Reste eines
Depots und das jlngste urzeitliche Denkmalgut des Fundortes ver-
treten.

(Ao.: Museum Beékéscsaba) Taf. 53—55.
. Ecsedy

Ipolytdlgyes, Szentmarton-d(l§ siehe 12
Mosonszentmiklds, Janoshazapuszta siehe 7
Pilismardét, Basaharc (Kom. Komarom, Kr. Dorog)

Kupferzeitliches Graberfeld, keltenzeitliche Siedlung; 1970; ArchErt
98 (1971) 267.
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Fortfahrend mit dem 1967 und 1969 durchgefuhrten Freilegen im
kupferzeitlichen Graberfeld, forschten wir i. J. 1970 eine weitere
Flache von 130 m- durch. Die Zahl der aufgedeckten Gréber stieg auf
70: es sollen noch etwa 40—50 Gréber freigelegt werden.

Die i. J. 1970 freigelegten Graber entsprechen den friheren. Die
Gréaber lagen 100—130 cm tief unter der heutigen Oberflache. Alle
Gréber waren Brandbestattungen, die Aschen wurden auf die ein-
stige Oberflache gelegt. Die verbrannten Knochen deckte man zu-
weilen mit Schusseln zu. daneben legte man einen Krug oder eine
Schale. In zwei Gréabern fanden sich 5bzw. 6 Tonrollspiele. Es kamen
auch Gréaber zum Vorschein, die keine Gefésse enthielten bzw. bloss
einige Scherben neben die Asche gelegt wurden. Uber die Griber
baute man einen Steinhligel mit einem Durchmesser von 1—2 m. Die
Higel wurden mit der durch das herabstromende Wasser von den
nahen Bergen herabgebrachten Erde Uberschiittet.

Aus den Beigaben, die die bezeichnenden Typen der Bolerdz-
Gruppe vertreten, ragen die in den Grébern 413 und 414 liegenden
Tierstatuetten (Taf. 56. 1—2) hervor. Die Bruchstiicke der vermutlich
Schafe darstellenden Statuetten lagen unter dem Rand der Stein-
packung und dirften zum Andenken an den Verstorbenen neben das
Grab gelegte Opfergegenstdnde gewesen sein.

In den beiden keltenzeitlichen Gruben befanden sich bloss einige
Scherben.

(Ao.: Archlinst) Taf. 56.
I. Torma

Tokod, Leshegy (Kom. Koméarom, Kr. Dorog)
Frihbronzezeitliche befestigte Siedlung (Hatvan-Kultur): 1970; Arch
Ert 98 (1971) 268: S. oben S. 73—77.
(Ao.: Archlnst)
An der Ausgrabung nahm E. Juhdsz teil.
I. Torma

PANNONIA PROVINCIA

Acs, Vaspuszta (Kom. Komarom, Kr. Koméarom)
Romisches Lager, mittelalterliche Siedlung: 1966—67. 1970; ArchErt
94 (1967) 221. 95 (1968) 130, 98 (1971) 269.



In der Gemarkung von Vaspuszta, unmittelbar am Donauufer,
Ostlich vom Flusskilometerpfosten 1785 wurde i. J. 1966—67 im
Rahmen der Kettungsgrabungen des Archdologischen Institutes der
UAW das Freilegen des Lagers Ad Statuas (It.Ant. 246) fortgesetzt
(die erste Gi'abung nahm noch i. J. 1948 L. Barkdczi vor). Im Jahre
1966 klarte man die Ausdehnung und den Grundriss des Lagers auf:
die Breite betrug 101,5 m, von der Lé&nge sind noch 90 m zu messen;
1/4 Teil der regelmadssig rechteckigen Festung wurde n&mlich von
der Donau bereits abgeschwommen. Urspunglich war das castrum
durch einen seichteren Graben umgeben, den man im 4. Jahrhundert
einschuttete, dann hob man einen neuen, die fadcherférmigen Ecktirme
berticksichtigenden, tiefen Verteidigungsgraben aus. Die Ecktirme
errichtete man also auf die frihere eingestampfte fossa.

Ausser dem Freilegen der porta principalis dextra bzw. porta
decumana deutete die Grabung i. J. 1967 darauf hin, dass man auch
mit einem dem Steinlager zeitlich vorangehenden Pfahllager zu tun
hat; man schnitt ndmlich unter dem sudlichen Torturm einen regel-
méssigen Spitzgraben durch. Im 4. Jahrhundert wurden das 0Ostliche
und das westliche Tor zugemauert; in der Zumauerung der porta prin-
cipalis dextra fand sich ein Juppiteraltar, den vermutlich der Kom-
mandant i. J. 201 errichten liess.

Zwischen dem 24. August und dem 23. September 1970 zogen
wir 10 Graben bzw. Blocke, von denen, wir zwei Blécke von 5 X 5m
Grosse innerhalb des Steinlagers absteckten (Taf. 57).

Durch zwei Graben (20—21) klarten wir den Grundriss der porta
principialis sinistra; die verhdltnisméssig guterhaltenen Tortirme
wurden in Mauertechnik opus rusticum ausgefiihrt — ihr Sockel ragt
stark heraus. lhre Grindung reicht in eine Tiefe von 2 m unter dem
romischen Fussbodenniveau hinab. Im Inneren des Torturmes
deckten wir zwei spatromische Fussbodenniveaus auf, beide durch
Brand abgeschlossen. Der 4 m breite Toreingang wurde im 4. Jahr-
hundert, dhnlich wie die porta principalis dextra, zugemauert; in die
Zumauerung wurden auch tegulae eingebaut. Im Inneren des linken
Torturmes kamen zahlreiche Eisenschlackenstiicke und arpaden-
zeitliche Tonscherben zum Vorschein, — die vermutliche mittelalter-
liche Eisenhiitte (auf die auch der heutige Name Vaspuszta /vas =
Eisen/ hindeutet) wurde jedoch durch eine Eintiefung, die mit einer
durch Wiener Keramik datierbaren, dicken, durchgebrannten Ton-
schicht ausgefillt war, vernichtet; die Eintiefung verbreitete sich
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auch auf die ausgehobene Mauer das Turmes. Der Torschwellenstein
und ein Teil der Holzreste des Tores wurden gleichfalls freigelegt.

Die Suchgraben 23 und 26 klarten den Grundriss des facherfor-
migen SO Eckturmes auf. Seine Grindung war verhdltnisméssig
seicht. In die Steingrindung wurden stellenweise auch Ziegel ein-
gebaut. Im Inneren des Eckturmes zeigte sich nur ein Fussboden-
niveau, darauf lag eine Menge von gebrannten Balken und Dach-
ziegeln eingesturzt. Unter den Ziegeln fanden sich zahlreiche Sticke
mit Bezeichnung LEG GPF: die Grabung i. J. 1970 forderte nur
Stempelziegel dieser Legion zutage. Ausser den Scherben glasierter
und eingegléatteter Keramik kamen in einer Flache von 1 m Durch-
messer bei der Aussenwand des Turmes 95 Stick Kleinbronzen, alle
Minzen des Constantius Il. bzw. des Constantius Gallus zum Vor-
schein. Unter den Minzen war der Fleck einer in den sandigen ge-
wachsenen Boden eingetieften runden Grube zu beobachten.

Vor der porta decumana stiessen wir die Oberfliche abbauend
auf den Graben des Pfahllagers. Es stellte sich heraus, dass das Tor
des Pfahllagers auf derselben Stelle wie dasjenige des Steinlagers
gelegen sein dirfte; die Richtung der fossa zeichnete die clavicula
vor. Den Graben des Pfahllagers schnitt der friihere Graben des Stein-
lagers durch; in der Einschittung dieses Grabens zeigte sich die Ke-
ramik des 4. Jahrhunderts; das reiche Keramikmaterial aus dem
Graben des Pfahllagers: Sigillaten, ,rdtische” Becher und Falten-
becher mit Griesbewurf deuten auf die Mitte des 2. Jahrhunderts.

In der Né&he der porta principalis sinistra schnitten wir mit
Hilfe eines 15 m langen Grabens die Mauer des Lagers und den in-
neren Wehrgang durch. An der inneren Seite der Lagermauer zeigte
sich wiederum der Graben des Pfahllagers, was im Einklang mit den
Ergebnissen der Grabung i. J. 1967 bewies, dass der Grundriss des
Steinlagers und derjenige des Pfahllagers annd&hernd ubereinstim-
mend gewesen sein durften; die Mauer des Lagers errichtete man
uberall auf dem &usseren Grabenrand des Pfahllagers.

Innerhalb des Grabens des Pfahllagers zogen wir zwei Abschnitte
mit einem Ausmass von 5 X 5 m in der Ndhe der porta decumana.
Dem obersten rémischen Niveau, das etwa 60—70 cm tief lag, gehdrte
eine 55—60 cm breite Gebdudemauer, mit ungewdhnlich seichter
Grindung. Darunter war der Fleck einer keineren Grube zu beob-
achten; die Fullerde enthielt spatrémische Tonscherben. Sidlich der
Mauer kam ein in Ton eingebetteter Kanal aus Sandstein zum Vor-
schein. Das Fundgut des dazugehdrigen Horizonts: Gléser, glasierte
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und graue Keramik bzw. Minzen datieren sowohl den Kanal wie
auch die Gebdudemauer auf das 4. Jahrhundert. Noch tiefer, unter
der Grindung der Mauer lag ein in Léangsrichtung durchlaufendes,
mit gebrannter Asche und gebranntem Ton eingefillltes Fundament-
grubchen. das vermutlich der Grundgraben des Holzhauses mit
Balkenwerk gewesen sein dirfte. Die unter dem Kanal befindliche
sandige, gelbliche Tonschicht ist mit der Einfullung des Grabens vom
Pfahllager identisch; so lasst sich diese mit dem Bau des Steinlagers
verbinden (Taf. 58). Anhand der Sigillaten von Lezoux und der Ge-
fdsse von Raetia ist die Schicht, d. h. das Erbauen des Lagers in die
zweite Halfte des 2. Jahrhunderts also in den Zeitraum nach den
Markomannenkriegen zu setzen. Unter dieser Schicht erschien eine
ausgepragte Brandschicht, darunter trafen wir in drei Reihen in
Abstdnden von etwa 1 m grosse Pfostenlécher mit einem Durch-
schnittsdurchmesser von 30—40 cm. Darunter waren auch die Stellen
der schrdg geneigten Stiztpfosten zu beobachten. Die Pfosten durf-
ten dem Zaum des friheren Lagers angehdrt haben. Sie vertieften
sich in den Sand des gewachsenen Bodens. Die Einfillung der
Pfostenldcher ist ungewdhnlich locker, die Pfosten wurden also
bereits in der Romerzeit herausgezogen. In der untersten, also dem
Pfahllager angehdérigen Schicht fanden sich marmoriert bemalte
Schisseln, kerbschnittverzierte, bemalte Gefésse, Sigillaten von
Lezoux und stark profilierte Fibeln. Die Funde, unter denen es gar
keine sudgallischen Sigillaten gab, deuten darauf hin, dass das Er-
bauen des Pfahllagers auf den Anfang des 2. Jahrhunderts, vermutlich
in Hadrians Zeit zu datieren ist. Mit dem Keramikmaterial stimmen
auch die Angaben der Diplome Uberein. Die anhand der Ziegelstempel
identifizierbare Besatzungstruppe des Lagers Ad Statuas — cohors |I.
Thracum c. R. — kommt in den Diplomen aus dem Jahre 133 zum
ersten Mal vor; dieser Zeitpunkt gilt also fir einen terminus ante
quem.

Ein Suchgraben schnitt die via praetoria durch, die in spéatrémi-
scher Zeit wahrscheinlich Uberbaut wurde.
(Ao.: Archlnst) Taf. 57—58.

D. Gabler

Mosonszentmiklds, Janoshazapuszta (Kom. Gyd&r-Sopron, Kr. Moson-
magyardvar)
Bronzezeitliches Gréaberfeld, spatromisches Graberfeld; 1957— 1959,
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1963—1970; ArchErt 91 (1964) 256. 92 (1965) 236, 95 (1966) 293, 94
(1967) 222, 95 (1968) 131, 98 (1971) 272.

Auf dem Romai domb (Romerhiigel) in Janoshazapuszta lasst das
,Xantus Janos” Museum zu Gydr seit 1957 Ausgrabungen vorneh-
men. Das Freilegen des vorwiegend auf dem Westabhang des Hugels
liegenden, bronzezeitlichen Gréberfeldes, das sich an die Kultur der
inkrustierten Keramik anknupfen l&sst, fand unter der Leitung von
A. Uzsoki in den Jahren 1957— 1965 statt; A. Uzsoki fing auch mit der
Freilegung des rémerzeitlichen Gréaberfeldes an; dieselbe Arbeit wird
durch der Verfasser dieser Zeilen fortgesetzt. Der Fundort liegt in
Luftlinie kaum {ber 1 km vom rémischen Lager in Baratfold (Quad-
rata) entfernt; das Gréberfeld gehdrte also dem castrum bzw. seinen
canabae an (Taf. 59). In den friheren Jahren legten wir eine etwa
1850 m- grosse Fldche mit 92 spatromischen Grébern frei. Unter den
Grabern kam eine Brandbestattung vor. die tbrigen waren Skelett-
graber; Hockerlage beobachteten wir in drei Féallen. Gewdhnlich
kamen Erdgrédber zum Vorschein, in manchen Féllen sprechen jedoch
Eisennédgel bzw. Verfarbung des Bodens fur den einstigen Holzsarg.
Ziegelgrab fand sich bloss ein einziges. Die vorherrschende Orientie-
rung ist die NW-SO oder W-O. es wurden jedoch auch Gréber mit
anderer Orientierung freigelegt. Eine Uberlagerung war in drei Fallen
zu beobachten, die unteren Gréber waren durch die Miinzen der
Tetrarchienzeit, die oberen durch diejenigen des Constantius Il. da-
tiert. Das Gréberfeld war zwar mit einem Graben umgeben, aber es
kamen Gréber auch ausserhalb des Grabens zum Vorschein. Den
Graben mit einem regelmadssigen V-férmigen Querschnitt konnten wir
auch im Zuge der Ausgrabung i. J. 1970 beobachten. Man darf aus
der Form des Higels und aus der Richtung des Grabens auf die
Anzahl der noch nicht freigelegten Gréber schliessen: diese mag sich
etwa auf die 30—40 belaufen.

Am Ostrand des Graberfeldes trafen wir die Reste der cella me-
moriae; ihre Mauern wurden ausgehoben.

Das verhdltnismdssig reichhaltige Minzmaterial, das aus den
Grébern ans Tageslicht kam, ermdglicht' die Datierung des Gréber-
feldes, seine innere Periodisierung. Die &ltesten Minzen sind Ge-
prdge des Probus bzw. des Aurelianus; die jlingsten diejenigen des
Valentinianus |. Das Keramikmaterial enthdlt zahlreiche glasierte
Kriige, graue Schisseln mit eingezogenem Rand, Schalen, Flaschen
und verhéltnisméssig wenige eingegléttete Keramik. Diese Zahl der
Glastypen ist gleichfalls gering: neben kegeligen bzw. walzenférmigen
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Trinkbechern mit Standring, einem Baisamarium, einigen Saugfla-
schen und einem halbkugelférmigen Gefdss mit waagerecht abge-
schnittenem Rand kam alles in allem ein grdsserer Galskrug mit
Bandhenkel zum Vorschein. Im Metallmaterial kommen neben der
Zwiebelkopffibel, wenige Omegafibel, gedrehte oder in Schlangen-
kopf auslaufende, glatte bronzene Armringe, Ringe, Plattenschnal-
len und in grdsserer Zahl Messer vor. Eine Waffe wurde nur aus
dem Grab 28 gehoben (Lanzenspitze). Die Frauengrdber enthielten
verschiedene Glasperlen. Im Grab 12 lag ein Kastchenbeschlag mit
Darstellung einer Szene des dionysischen Aufzugs.

Im Jahre 1970 legten wir 8 weitere Abschnitte dstlich bzw. sid-
lich der bisher durchforschten Flache des Gréberfeldes frei. In diesen
stiessen wir auf weitere 2 bronzezeitliche und 10 spdtrdmerzeitliche
Gréber. Die Zahl der spétromerzeitlichen Grédber erhdhte sich da-
durch auf 102. Von den neu freigelegten Gré&bern lagen in funfen
Méanner-, und in vieren Frauenskelette, und in einem ein Kinder-
skelett. Ihre Orientierung war meist W-O, in vier Féllen beobachteten
wir jedoch grossere oder kleinere Abweichungen. Ausgenommen das
Grab 102 enthielt jedes andere Grab Beigaben. Beigaben der Manner-
graber: Zwiebelkopffibeln, Plattenschnallen, Riemenzungen und im
Grab 100 ein Kkleiner Bronzetiegel. Keramik kam in den Ménnergra-
bern verhaltnismdassig sparlich vor, aber es lagen im Grab 100 die
Scherben eines Glaskruges. Minzen fanden sich auch in diesen Gra-
bern oft, vor allem die Geprdge des Constantius Il. und zum Teil
diejenigen der Tetrarchenzeit. Unter den Frauengrdbern schnitt das
Grab das durch Munzen der Tetrarchenzeit datierte Grab 95 durch;
bei der Datierung dieses Grabes darf man also an keinen friiheren
Zeitpunkt als an die Mitte des 4. Jahrhunderts denken (Taf. 59). lhre
Beigaben: Knochenkamm, 16—20 grunlich-weisse, walzen- bzw.
kegelstumpfféormige Glasperlen, bronzener Armring mit Schlangen-
kopf, Eisenring, kegelstumpfdormiger Tonwirtel bzw. ein schwarzer,
zylindrischer, schlechtgedrehter Napf mit eingestempelter Verzierung
an der Schulter und dem Hals. (Stempelkeramik wurde auch auf dem
Gebiet des Lagers gehoben.) H&ufige Beigaben waren noch: die graue
Schissel, die Ohrringe (im Grab 93 vergoldet), die Armringe aus
Knochen und Glas. Viele Gréaber enthielten auch Gefligelknochen.

Im Grab 98 lag das Skelett eines Kindes; Beigaben: Minzen,
graue Schiissel mit eingezogenem Rand, Eisenmesser und Omega-
fibel.
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Das Gréberfeld durfte lange benutzt worden sein; die Ab-
sonderung der friheren bzw. der spéateren Gruppen ist vor der ein-
gehenden Analyse des Fundmaterials zu erwarten. Die grosse Anzahl
der Miinzen ermdglicht das Bestimmen eines festen chronologischen
Rahmens.

(Ao: Museum Gydr) Taf. 59.

D. Gabler

VOLKERWANDERUNGSZEIT — FRUHMITTELALTER

Kaptalantoti, Bodék (Kom. Veszprém Kr. Tapolca)
Awarisches Graberfeld; 1970; ArchErt 98 (1971) 275.

In dem grossen awarischen Grdaberfeld, dessen Freilegung 1969
begann, wurden weitere 30 Gréaber, darunter 6 selbststdndige Pferde-
graber mit wertvollen Pferdegeschirrbeigaben (knochenbelegte Sattel,
vergoldete silberne Geschirrzierde), Knochenplatten von Reflexbogen,
Pfeilspitze freigelegt. Die menschlichen, wie auch die Pferdebestat-
tungen waren gestért. Von den in den Grdbern erhalten geblie-
benen Beigaben ragt die reichlich vergoldete Girtelgarnitur, der
byzantinische goldene Ohrring mit Kugelanhdngsel des Grabes 22
hervor.

Das bisher freigelegte Material bekraftigt die Datierung des Gra-
berfeldes in das 7. Jahrhundert.

(Ao.: Balaton-Museum Keszthely)
K. Bakay

Szob (Kom. Pest, Kr. Szob)
Spatawarisches Graberfeld; 1970; ArchErt 98 (1971) 276.

Auf dem Gebiet des grossen awarischen Gréberfeldes in Homok-
ddlé nahmen wir Fundrettungsgrabungen vor, wo sich 5 unver-
sehrte, bzw. kaum gestérte und 4 gestérte Gréber fanden. Das Fund-
gut gehort zu den charakteristischen Denkmadlern der spdtawarischen
Zeit. Erwdhnenswert sind nur die grossen Armbénder mit trompeten-
formigen Enden.

(Ao.: UngNatMus)
K. Bakay

Toponar, Fészerlak-puszta (Kom. Somogy, Kr. Kaposvar)
Awarisches Graberfeld; 1970; ArchErt 98 (1971) 276.
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In dem schon friher aufgedeckten awarischen Gréber-
feld (Taf. 60. A.), in der ostlichen Gemarkung von Fészerlak-puszta
kamen im Sommer 1968 im Zuge der Erdarbeiten menschliche Ge-
beine zum Vorschein und auf demselben Gebiet fand sich im August
1970 ein O-W gerichtetes Skelett. Mit der Fundrettung begannen
wir noch im Herbst desselben Jahres und wir legten 22 awarenzeit-
liche Graber frei (Taf. 60. B.).

Die Graber sind meist O-W orientiert; aber die Orientierung
einiger Gréber weicht um ein wenig nach N-S ab. Die Grabungen
waren rechteckig, die Ecken im allgemeinen abgerundet. lhre Tiefe
bewegt sich zwischen 15 und 280 cm. Die in die tiefen Gréber Be-
statteten lagen unter bzw. zwischen Brettern; in einem Grab (17)
fanden wir auch ein Eisenband und einen Eisennagel; hier wurde also
der Verstorbene im Sarg bestattet. Die Arme der in Strecklage Be-
statteten lagen meist ausgestreckt neben dem Skelett, nur in einigen
Féllen befand sich der im Ellenbogen abgewinkelte Arm lber dem
Becken.

Von den freigelegten 22 Grabern waren nur drei gestort, und es
fanden sich bloss sechs Gréber ohne archdologische Beigaben. Es fiel
auf, dass die Reste der in den awarischen Graberfeldern so hdufigen
Fleischspende des Opfers — nur in einem Grab zu beobachten
waren. Es kamen im freigelegten Graberfeldabschnitt bisher keine
Pferde- bzw. Reitergraber ans Tageslicht.

Das archéologische Fundgut legt die Vermutung nahe, dass die
freigelegten Graber aus einer engeren Zeitspanne entstammen. Unter
den Beigaben der Mannergraber sind die gegossenen Girtelbeschlage,
die in drei Grdbern vorkamen, zu erwdhnen (Taf. 61). Aus den
Frauengrabern (Taf. 60) sind der aus Melonenkernperlen bestehende
Halsschmuck, die Ohrringe mit Perlengehdngen, sowie auch der
Bronzearmring aus Grab 18 beachtenswert. In drei Grédbern lagen
S-férmige Lockenringe; ja auch Schlageisen und Feuerstein kamen
sowohl aus den Ménner- wie auch aus den Frauengridbern zum Vor-
schein. Unter den Beigaben fanden wir bisher gar keine Waffen. Die
Werkzeuge vertritt der Eisenpfriem aus dem Grab 18

Die Anordnung der freigelegten Graber weist auf eine Reihen-
bestattung hin. Aber nach unseren topographischen Beobachtungen
wurde das Grdaberfeld schon im Laufe der friheren Erdarbeiten bei
dem Strassenbau und dem Baumpflanzen weitgehend vernichtet. Auf-
grund der Beigaben der freigelegten Graber ldsst sich die obere Zeit-



11.

12.

163

grenze des Gréberfeldes auf die Wende vom 8. zum 9. Jahrhundert
setzen.
(Ao.: Archlnst) Taf. 60—61.

An die Ausgrabung nahm der Anthropologe S. Wenger teil.

E. Szimonova

UNGARISCHES MITTELALTER
Acs, Vaspuszta siehe 6

Gerendas, Gehoft Vizivari (Kom. Békés Kr. Oroshaza)
Arpadenzeitliches Graberfeld; 1970; ArchErt 98 (1971) 277. S. oben S.
103—122. (Ao.: Museum Békéscsaba)

K. Bdkay

Ipolytdélgyes, Szentmarton-d{l6 (Kom. Pest, Kr. Szob)
Bronzezeitliche Siedlung, Gréberfeld aus dem 10—11. Jahrhundert,
arpadenzeitliches Dorf und Kirche; 1970; ArchErt 98 (1971) 278.

In der Flur, genannt Szentméarton setzten wir auf dem Gebiet
der Kirche und des Gréberfeldes mittelalterlichen Ursprungs die
Freilegung fort und gleichzeitig nahmen wir auch Ausgrabungen
in dem Gebiet der Siedlung aus dem 10—13. Jahrhundert in der Flur
Szentmarton und des heidnischen Graberfeldes aus dem 10—11.
Jahrhundert in der Ziegelbrennerei vor. In dem um die mittelalter-
liche Kirche herumliegenden Gréaberfeld legten wir beinahe 200
Graber frei. Als Beigaben der Gréber des 12—17. Jahrhunderts und
ausserhalb der Gréaber fanden wir mehrere wertvolle und neben den
kleinen Dorfkirchen auch ausserordentliche Funde, von denen die
aus gebrannten Ton hergestellten Menschenkdpfe und die gleichfalls
aus Ton erzeugten — gewiss votivartigen — Menschenarme besonders
hervorragen. Von der arpadenzeitlichen Siedlung gelang uns insge-
samt nur einige Gruben freizulegen, da wir auf eine grosse urzeit-
liche (bronzezeitliche) Schicht stiessen. Im Kirchenschiff legten wir
eitere 8 Bestattungen frei, diese Gréaber lagen am tiefsten und
gleichzeitig waren sie auch die jungsten. Die Grabtiefe betrug hier
durchschnittlich 250—300 cm.

In dem heidnischen ungarischen Graberfeld in der Ziegelbren-
nerei kamen 37 Graber mit den gewdhnlichen einfachen Beigaben
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des gemeinen Volkes ans Tageslicht.
(Ao.: Museum Szob)

K. Bakay

Mez6kovacshaza, Templomfdld (Kom. Békés Kr. Mez&kovacshéza)
Arpadenzeitliches Graberfeld; 1970; ArchErt 98 (1971). S. oben S.
103—122. (Ao.: Museum Beékéscsaba)

K. Bakay

Pilisszentkereszt, Klastrom (Kloster) (Kom. Pest Kr. Szentendre)
Mittelalterliches Kloster; 1970; ArchErt 98 (1971) 279.

Die 1967 begonnenen Forschungen des Archéologischen Instituts
setzten sich auch im Jahre 1970 fort. Der volle Grundriss der Kirche
wurde entwerfbar und auch ein grosser Teil der den Kreuzgang um-
gebenden Geb&ude war zu erkldren. Im Zuge der Ausgrabungen
vermochten wir uns einen Begriff Giber die Ausdehnung der Kloster-
geb&ude zu machen.

(Ao.: Archlnst)
L. Gerevich

Simeg, Sarvaly (Kom. Veszprém, Kr. Tapolca)
Mittelalterliches Dorf; 1970; ArchErt 98 (1971) 284.

Im Zuge der im vorigen Jahr begonnenen Grabung deckten wir
die Reste eines in die Erde halb eingetieften (mit den friher freige-
legten Ubereinstimmenden) Geb&udes mit Steinwédnden und eines in
die Erde ganz eingetieften Gebdudes auf. Das letztere Geb&ude (Nr.
5) war eine Holzkonstruktion mit breitem Eingang, der das innere
Fussbodenniveau herabneigend erreichte. Ausserdem klarten wir das
Grundriss-System weiterer funf Geb&ude (Nr. 6—10) auf. Von den
tbrigen abweichend standen diese an der Oberfldche, ihre Grund-
mauer bestand aus einer Steinreihe, zusammengefligt aus unregel-
méssigen Gerdllsteinen, von denen die gréssten gewdhnlich aus der
heutigen Oberflache hervorragten. Die aufgehenden Waénde der
letzteren Gebdude waren, unserer Beobachtung nach, anscheinend
aus Holz gebaut, weil in der N&he der Wénde keine bedeutende
Menge von Lehmbewurf oder Steinmaterial vorlag. Die inneren Fuss-
bodenniveaus der Gebdude legten wir noch nicht frei, da wir im
Laufe unserer diesjahrigen Arbeit vor allem die Anordnung der
Hauser ermitteln wollten.
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Das Innere der mittelalterlichen Kirche legten wir véllig frei.
Die Beobachtungen lassen finf Bauperioden unterscheiden: die
Kirche hatte anfangs einen innen hufeisenférmigen und aussen halb-
runden Chor. Nach dem Abbruch dieses Chors bekam die Kirche
einen geraden Abschluss; die Nordmauer des Schiffes befestigte man
an beiden Ecken mit Stutzpfeilern. Indem man auch den NO Stitz-
pfeiler dazu benutzte, baute man der Nordmauer des Schiffes eine
Sakristeikapelle mit Tonnengewdélbe zu. Ausser dem Chor und der
Sakristeikapelle fand sich auch ein dritter Altar in der NO Ecke des
Schiffes. Aus der Schuttschicht der Kirche kamen einige behauene
Steine (Turgesims? und Fensterrahmen) zum Vorschein.

Das Fundgut besteht auch in diesem Jahr aus Keramik und
Metallmaterial (Messer, Gerétschaft) des 15—16. Jahrhunderts; Sied-
lungspuren und Funde, die den friuheren Perioden des Dorfes ange-
horten, sind noch nicht bekannt.

(Ao.: UngNatMus) Taf. 62.

Mitarbeiter K. Danké.

N. Paradi
I. Holl
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THEORIE, METHODIK, WISSENSCHAFTSGESCHICHTE, DENKMALSCHUTZ,
WISSENSCHAFTLICHES LEBEN

Gerevich, L.: A régészet helyzete és néhany problémaja (Die Stellung
der Archéologie und einige ihrer Probleme) MagyTud 12 (1970) 862—
864.

Unter dem Titel ,,Die neuen korrespondierenden Mitglieder der
Akademie von ihrer Arbeit und der Wissenschaft” verdffentlicht die
Zeitschrift die Antworten, die die neuen korrespondierenden Mit-
glieder auf die Fragen der Schriftleitung gaben.

L. Gerevich, Direktor des Archéologischen Instituts definiert die
Wissenschaft Archdologie, erklart ihre Zwecke und analysiert ihre
Methoden. Er befasst sich auch mit den Schwierigkeiten und fasst
die wichtigsten Aufgaben der Archéologie zusammen.

Holl, 1.: Kozépkori régészeti konferencia Bécsben (Mittelalterarchéo-
logische Konferenz in Wien). ArchErt 97 (1970) 135.

Kurzer Bericht ber das Programm der Konferenz vom Jahre

1969.

Salamon, A.: A lyukkéartya hasznalatanak tudomanyos jelentésége a
régészetben (Die wissenschaftliche Bedeutung der Beniitzung der
Lochkarten in der Archéologie). A Magyar Néprajzi Tarsasdg 1969.
majus 28-i Ulésének el6adasai (Die in der Sitzung der Ungarischen
Ethnographischen Gesellschaft am 28. Mai 1969 gehaltenen Vortrdge).
S. 12—13. (Vervielfaltigt).

Der Vortrag fihrt als Dokumentationsbasis einer zusammen-
fassenden Bearbeitung zwei Lochkartentypen vor. 1) Einen zur
Erwdgung bestimmten, aber in der Leitung der Forschung auch gut
anwendbaren topographischen Kartentypus; 2) die Sachkarte, die
zur eingehenden Bearbeitung des Themas vielseitige Dokumentation
bietet.

ARCHAOLOGISCHE TOPOGRAPHIE

Bakay, K. — Kalicz, N. — S&gi, K.: Veszprém megye régészeti to-
pografidja. A devecseri és siimegi jards. Magyarorszag régészeti to-
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pografidgja 3. (Die archédologische Topographie des Komitates Vesz-
prém. Die Kreise Devecser und Siimeg. Archéologische Topographie
Ungarns 3.) Chefred.: L. Gerevich, Red. der Reihe: E. Patek, Red.:
K. Bakay. Budapest 1970, 289 S. 30 Taf. 87 Abb. 69 Gemeindekarten,
4 Gesamtkarten.

Nach dem i. J. 1966 verdffentlichten ersten und dem i. J. 1969
publizierten zweiten Band bearbeiteten und verdffentlichten wir im
dritten Band ein bisher weniger durchforschtes und darum kaum
bekanntes Gebiet des Komitats Veszprém. Heute bestehen diese
Kreise nicht mehr; der Kreis Simeg gliederte sich dem Kreis Tapolca
und der Kreis Devecser dem Kreis Ajka ein.

Als Ergebnis einer sorgfaltigen inneren Vorbereitung und der
grundlichen Geldndebegehungen enth&dlt auch der dritte Band
mehrere Hundert neue Fundorte, vor allem mit steinzeitlichem, und
zum kleineren Teil mit romischem und mittelalterlichem Fundgut.
Der dritte Band weicht etwas von den friheren ab. So flhren die
Verfasser z. B. viel mehr Fundgut als in den friheren in Bildern an,
und die Abbildungen figen sich in den Text ein. Ausser den gezeich-
neten Tafeln ergdnzt selbstverstdndlich ein reiches Lichtbild- und
Kartenmaterial den Band.

Obwohl die eingehende Bewertung der in den topographischen

Banden mitgeteilten Angaben in einem Sonderband erscheinen wird,
lassen sich aus den bisher herausgegebenen Béanden des Komitats
Veszprém schon jetzt wertvolle Schliisse auf die Siedlungsgeschichte
ziehen.
Holl, I.: I. Ery, M. Kelemen, P. Németh, I. Torma: Veszprém megye
régészeti topografiaja. Veszprémi jards. (Magyarorszag régészeti to-
pografiaja 2. (Die archdologische Topographie des Komitats Veszprém.
Kreis Veszprém. Archédologische Topographie Ungarns 2.) Hrsg.: L.
Gerevich, Red.: I. Eri. Verlag der Ung.Akad. der Wissenschaften Bu-
dapest 1969. 287 S. 61 Textabbildungen, 53 Gemeindekarten, 50 Ta-
feln, 6 Kartenbeilagen. Rez.: ActaArchHung 22 (1970) 418—420.

URGESCHICHTE

Bognar-Kutzian, l.: Archaeologia — Ethnologia Budapest, 1970. 20
S. (Vervielfdltigt).

Der Zweck der Urgeschichte ist kennzeichnend, ihre Methoden
sind Uberwiegend von geschichtswissenschaftlichem Charakter. lhre
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Quellen sind objektiv, jedoch oft schwer interpretierbar. Zu der Re-
konstruktion, der Interpretation trdgt die Ethnologie bei. Die ver-
gleichenden Untersuchungen verbreiten sich in dieser Hinsicht auf
&hnliche, jedoch nicht gleiche Erscheinungen, an die sich der Archéo-
loge mit zeitzentraler Bertachtung auf konkrete Untersuchungen
stutzend herankommen soll. Seine Behauptungen erhdrtet sie durch
die Interpretation ihrer Grabunsergebnisse.

Kalicz, N.: Agyag istenek (Gotter aus Ton) Hereditas, Budapest 1970.
78 S. 73 Taf. Veroffentlicht auch in englischer, franzésischer und
deutscher Ausgabe.

Die neolithischen und kupferzeitlichen Kunstdenkméler Ungarns
wurden bisher nur in kleineren Einzelverdffentlichungen behandelt
und ein Teil von diesen erscheint hier erstmalig im Druck. Der Ver-
fasser trug die bedeutendsten Kunstdenkmadler aus dem Gebiet
Ungarns zusammen und er gab ihnen eine historische Fassung. Er
untersucht eingehend die Rolle der Kunstwerke im Leben des neo-
lithischen und kupferzeitlichen Menschen. Er hebt den engen Zusam-
menhang der Kunstwerke mit dem alltdglichen Leben hervor. Diese
Kunstwerke sind uns sozusagen als ein Niederschlag des religidsen
Lebens, der Glaubenswelt tberliefert worden. lhre Mehrzahl stand
im Dienst des Fruchtbarkeitszaubers. Beachtenswerte Funde ver-
tretet auch die Verzierungskunst. Die Kunst des Neolithikums und
der Kupferzeit war immer eine angewandte Kunst. Der Verfasser
schildert ausfuhrlich die Errungenschaften der neolithischen Revolu-
tion, die durch inneren und &usseren Triebfedern bedingten Um-
wandlungen im Laufe des Neolithikums und der Kupferzeit, die Volks-
bewegungen. Durch das Vorfuhren der Kunstdenkmaéler entwirft er
eigentlich ein zusammenfassendes Bild aller Kulturen des Neolithi-
kums und der Kupferzeit in Ungarn.

Kalicz, N.: Neuere Forschungsergebnisse der Lengyel-Kultur in Un-
garn. Actes du Vlle Congres International des Sciences Préhistoriques
et Protohistoriques, Prague 21—21 ao(t 1966. (Prague 1970) 439—443.

Nach Darlegung der Forschungsgeschichte der Lengyel-Kultur
wird die Doppelheit besprochen, die in der Entwicklung zwischen
der o&stlichen und der sidlichen H&lfte Ungarns wéhrend des Neo-
lithikums und der Kupferzeit zu beobachten ist. Auch die Mdglich-
keit der Gliederung der Lengyel-Kultur in Ungarn wird angeschnit-
ten. Die bisherigen Angaben ermdglichen nur zwei Phasen abzu-
sondern. In der frihen Phase kommen in der Keramik neben der
Verwendung der eingeritzten Verzierung die roten, die gelben, die
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10.

weissen und die schwarzen Bemalungen gemeinsam vor. In der spéten
Phase hort die eingeritzte Verzierung auf und bleibt neben bedeuten-
dem Nachdruck der weissen Bemalung bloss die rote erhalten.

Schliesslich werden die Typen, die chronologischen Fragen und
die Abstammungsprobleme der jingst in Transdanubien entdeckten
kupferzeitlichen Balaton-Gruppe kurz geschildert.

Kalicz, N.: Uber die Probleme der Beziehung der Theiss- und der
Lengyel-Kultur. ActaArchHung 22 (1970) 13—23.

Aufgrund der Ergebnisse der neuen Ausgrabungen bespricht der
Verfasser die erhdrtenden Beweise der Beziehungen der Theiss- und
der Lengyel-Kultur zueinander. Zum ersten Mal kamen die Denkma-
ler der beiden Kulturen in der Siedlung der Lengyel-Kultur in Aszéd
in glaubwurdiger Weise gemeinsam zum Vorschein. Unter diesem
Gesichtspunkt wird die chronologische Stellung der beiden Kulturen,
vor allem anhand der Analogien Vui Vinca und zahlreicher Typen
analysiert. Der Verfasser ist der Ansicht, dass sich die Lengyel-Kultur
und die Theiss-Herpaly-Csészhalom-Kulturen parallel entwickelten
und ihre Anfénge in die erste Halfte der Vinca-C-Periode dem Wesen
nach in die gleiche Zeit fielen.

Kalicz, N.: Heves megye k6- és rézkoranak fontosabb kérdései (Haupt-
probleme der Stein- und Kupferzeit im Komitat Heves). Dolgozatok
Heves megye multjabol (Beitrdge zur Vergangenheit des Komitats
Heves). Eger 1970. 5—-14. Auszug: deutsch 15—16.

Im Komitat Heves, in dieser kleinen Verwaltungseinheit Nord-
ungarns untersucht der Verfasser die wichtigeren Fragen, die sich
hier zum ersten Mal zeigten oder die mit Hilfe der Funde dieses
Gebietes zu lésen sind. Er befasst sich mit der fir diese Landschaft
bezeichnende mezolithische Steinindustrie, mit den Problemen der
verschiedenen Gruppen der Linienbandkeramik im Komitat Heves.
Da lag ndmlich die Grenze der Alféld-Linienbandkeramik, der Linien-
bandkeramik Transdanubiens und der Szakalhat-Gruppe. Es wird die
Bedeutung der Wege, die in der Stein- und Kupferzeit auf dem
Gebiet des Komitats Heves durchzogen oder sich hier kreuzten, fur
den Warenaustausch der fernen Landschaften betont (Obsidian- und
Seemuschelhandel). Die zuerst bekannt gewordene mittelkupferzeit-
liche Siedlung wurde hier, im Komitat Heves freigelegt. Schliesslich
weist der Verfasser nachdrucklich darauf hin, dass selbst ein so
kleines Gebiet wie das Komitat Heves auch zur Lésung der Landes-
probleme beitragen kann.
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Kalicz, N. — Makkay, J.: Sudliche Einflisse im frihen und im mitt-
leren Neolithikum Transdanubiens. Symposium (ber die aktuellen
Fragen der Bandkeramik. Székesfehérvar, 20—22. Mai 1970. ,Istvan
Kiraly” Museum — Archéologisches Institut der UAW. Székesfehér-
var 1970. 5 S.

Die in den dreissiger Jahren gehobenen Funde von Medina analy-
sierend und auch anhand der Ergebnisse ihrer Sammeltdtigkeit an
dieser Fundstelle kamen die Verfasser zur Feststellung, dass, diese
Stucke samt den im vorigen Jahrhundert zum Vorschein gebrachten
Funden von Harc-Nyanyapuszta die frihesten neolithischen Funde
Transdanubiens darstellen. Die besten Parallelen der Funde erblicken
sie im spédten Fundmaterial der Starcevo-Kultur, ferner in den spéten
Kords-Funden. Mittelbare Analogien finden sie auch zur Szatmar-
Gruppe Nordungarns. Sie sind der Ansicht, dass sich die Linienband-
keramik Transdanubiens auf der Grundlage des Fundgutes des Typus
von Medina entwickelte. Die Funde des Typus von Medina spiegelten
den Einfluss der Starcevo—Koros-Kultur wider und bildeten einen
selbstdndigen Horizont in Transdanubien.

Im weiteren verlief die Entwicklung der Linienbandkeramik
Transdanubiens unter dem stdndigen Einfluss der Vinca-Kultur. An
der Wende des mittleren zum spaten Neolithikum vertreten die Funde
von Bicske den letzten grossen sidlichen Einfluss. Die Verfasser sind
Uberzeugt, dass diese Sticke von fremder Herkunft sind und sie
bringen sie in eine unmittelbare Beziehung zur Sopot-Lengyel-
Kultur.

Kalicz, N. — Makkay, J.: Probleme des frihen Neolithikums der
ndérdlichen Tiefebene. Symposium uber die aktuellen Fragen der
Bandkeramik. Székesfehérvar, 20—22. Mai 1970. ,Istvan Kirdly” Mu-
seum — Archdologisches Institut der UAW. Székesfehérvar 1970. 7 S.

Die Verfasser schilderten die Probleme des frihesten Neolithi-
kums in Nordostungarn, also auf einem Gebiete, auf dem die frihe
neolithische Kords-Kultur nicht vorhanden war. Es gelang im Laufe
der Forschungen der letzten Jahre das Fundgut, das man seinem
ersten Fundort nach als Szatmar-Gruppe bezeichnete, auch auf diesem
Gebiet aufzufinden und abzusondern. Diese Gruppe entstand auf dem
sich mit der Kords-Kultur berithrenden Gebiet unter ihrem Einfluss
und lebte sogar mit ihr in ihrer spédten Phase zusammen. Auch
manche Typen des Fundgutes sprechen daflir. Die Szatmar-Gruppe
bildete — meinen die Verfasser — die Grundlage zu der Linienband-
keramik der Ungarischen Tiefebene. Die Parallelen der Szatmar-
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13.

14.

15.

16.

17.

Gruppe finden sich im Fundgut der Spét-Starcevo-Kultur und in den
Funden des Typus von Medina.

Kalicz, N.: Bronzkori telep Rétkdzberencs hatardban (A Bronze Age
Settlement in the Outskirts of Rétkdzberencs; Eine bronzezeitliche
Siedlung in der Markung von Rétkézberencs). ArchErt 97 (1970) 23—
30. Auszug: engl. 30—31.

In einer kurzen Zusammenfassung schildert der Verfasser die
Ergebnisse seiner Grabungen in Rétkdzberencs (jenseits der Theiss).
Der Fundort enthielt Denkmaéler der Ottomany-Kultur. Die aus der
Benennung ,,Ottomany” entstandenen Missverstdndnisse werden auf-
gekléart. Das Leben der Ottoméany-Kultur lief zu demjenigen der Hat-
van-Kultur parallel ab. Die friheste Entwicklungsphase fehlt in Rét-
kdzberencs. Die hier gefundenen Denkméler stimmen im Alter mit
der zweiten Phase der Hatvan-Kultur dberein. Nach dem Ableben
der Ottomany-Kultur entwickelte sich parallel die Fiizesabony- und
die Gyulavarsand-Kultur. Die Grundlage dazu sicherte vor allem die
Ottomény-Kultur. Die Funde verraten bedeutende &ussere (mit der
mykenischen Kultur verbundene) Einflisse.

Kalicz, N.: Neue Ausgrabungen und Forschungen in Niedersachsen
4. Fur die Arbeitsgemeinschaft der Ur- und Frihgeschichtsforscher
in Niedersachsen (in NHB). Hrsg.: H. Jankuhn. Hildesheim. 475 S.
Rez.: ActaArchHung 22 (1970) 460—463.

Patek, E.. Ein spatbronzezeitliches Grab von Bakonysziics-Szaszha-
lom. ActaArcHung 22 (1970) 41—49.

Aus der Bakonygegend ist eine Anzahl von Hugelgraberfeldern
bekannt. Diese sind fur die Kultur- und Religionsgeschichte der Land-
schaft gleichermassen von Belang und sie beiten eine unentbehr-
liche Grundlage zur chronologischen und kulturellen Einreihung
der aus der Bakonygegend bekannten zahlreichen Streufunde. Bisher
lag kein verdffentlichtes Material aus authentischen Grabungen auf
diesem Gebiet vor. Deshalb war es wichtig, das in die BD Periode
datierbare Higelgrab des Higelgréaberfeldes von Bakonysziics, das als
Beigaben Bronzewaffen, Schmucksticke und mehrere keramische
Gegenstdande enthielt, zu verdéffentlichen.

Patek, E.; F. W. von Hase: Die Trensen der Friheisenzeit in Italien.
Préhistorische Bronzefunde, Abt. XVI. Bd. 1 (1969). Rez.: ActaArch
Hung 22 (1970) 427—429.

Parducz, M.: Szkitakori leletek Heves megyében (Scythian Finds in
County Heves; Skythenzeitliche Funde im Komitat Heves). EgriME
7 (1970) 35—43, Auszug: engl. 44.
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Die Abhandlung fihrt Objekte aus einem Fundort von Szilvas-
varad und aus drei Fundorten in der Umgebung von Tarnabod an. In
zwei Fundorten (Szilvasvarad und Tarnabod-Tégldsdomb) kamen
Gréaber zum Vorschein und in den lbrigen beiden (Tarnabod-Belteru-
let und Tarnabod-Béab) fand man im Laufe der Geldndebegehungen
je einen Akinakes. Die Funde boten Anlass nach einer genetischen
Verbindung zwischen der skythenzeitlichen Bevdlkerung und den
vorangehenden Hallstatt-C-Bewohnern (Mez6csat-Gruppe) dieses Ge-
bietes zu forschen. Ein nennenswerter Fund ist aus dem Grab 1 Tég-
lasdomb der skythische Schuppenpanzer, der bei der Bestattung, wie
es scheint, unversehrt auf den Scheiterhaufen gelegt wurde. Auf-
grund der Schuppenpanzerfunde in Ungarn beschéftigt sich die Ab-
handlung mit den Beziehungen zu Sidrussland. Die zwei Akinakes
veranlassen den Verfasser, einen Kataster der skythischen Dolche im
Karpatenbecken (mit Karte) aufzustellen und sich kurz mit der lokal
enstandenen Variante dieser Dolchform zu befassen.

Parducz, M.: Szkitakori sir Tarpadn (Kom. Szabolcs-Szatmar) (Ein
Grab aus der Skythenzeit in Tarpa). NyirME 11 (1968) 81—87, Aus-
zug: deutsch 88.

In der Gemarkung des Dorfes Tarpa wurden beim Pfligen Funde
von Brandbestattungen ausgeackert. Das Grab lag unter einem Hiugel.
Es kamen Bronzephalerae, der Griff eines Eisenakinakes und Scher-
ben zum Vorschein. Unter diesen befanden sich auch Bruchsticke
einer tonnenférmigen Urne und Schissel mit eingezogenem Rand.
Mehrere Formen sind nicht mehr zu rekonstruieren. Das Alter der
Funde ist unzweifelhaft und vermutlich hat der Pflug ein Grab eines
der Kustanfalva-Gruppe angehdrigen Gréberfeldes gestort.

Parducz, M.: Szkitakori leletek Szurdokpilispokirél (Skythenzeitlicher
Fund von Szurdokpuspoki). FolArch 21 (1970) 49—58. Auszug
deutsch 58.

Im Laufe eines Pflugens kam der Grabfund zum Vorschein, von
dessen Objekten nur die hier verdffentlichte Stangenverzierung vorge-
fuhrt wird. Der Beitrag stellt auch den Kataster der hierher gehori-
gen Funde auf, ergdnzend das skythische Fundkorpus des Karpaten-
beckens von N. Fettich und fasst anhand der Illinska die verschie-
denen Auffassungen Uber die Bestimmung der russldndischen Stan-
genverzierungen zusammen.
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ALTERTUM

Castiglione, L.: Vestigia. ActaArchHung 22 (1970) 95—132.

In der Reihe seiner Beitrdge, die den antiken Fuss-Stapfen- und
Fussdarstellungen mit religiossem Belang behandelt, stellt der Ver-
fasser in dieser Schrift die in Felsen und Steine der dgyptischen Hei-
ligtimer eingekratzten Zeichnungen zusammen. Die aus agyptischen
Heiligtumern bereits friher bekannten, aber jetzt mit unmittelbarer
Sammelarbeit betréchtlich vermehrten Fuss-Stapfen-Graffiti bieten
eine besonders gute Grundlage zu religionsgeschichtlicher Analyse.
Man darf aus den Inschriften und Darstellungen, die die Fuss-Stapfen-
bilder begleiten, aus der Anordnung der Zeichnungen innerhalb des
Heiligtums und aus ihrer in grossen Zigen bestimmbaren Chronolo-
gie darauf schliessen, dass die Glaubigen und die Priester die Fuss-
Stapfenbilder nicht — wie man es friher vermutet hatte — als Sym-
bol der Wallfahrt, sondern zum Verewigen ihrer Anwesenheit im
Heiligtum entwarfen. Der Fuss-Stapfen vertrat die ihn hinterlassende
Person, die davon, dass sie sich in der N&he der Gottheit verewigte,
eine segensreiche Wirkung erwartete. Derart dienten als Fortleben
und Erneuerung eines uralten Symbols die Fuss-Stapfenzeichnungen
zum Ersatz flr die kostspieligeren Weihgeschenke, Stelen und
Statuen. Sie sind als Huldigungsformen aufzufassen, die auch denen,
die sonst ihre Statuen oder Bilder in der Ndhe der Gottheit aus gesell-
schaftlichen oder materiellen Grinden nicht errichtet haben drften,
ermdglichten, sich selbst im Heiligtum zu verewigen. Das Anfertigen
der Fuss-Stapfenzeichnungen in den &gyptischen Heiligtimern begann
zur Zeit des Neuen Reiches; massenhaft erscheinen jedoch solche
Symbole erst in der griechisch-rdmischen Zeit und sie leben auch in
den spdétantiken Zeiten fort.

Castiglione, L.: Isis Pharia, remarque sur la statue de Budapest.
BullMusBA 34—35 (1970) 37—55, 178—189.

Eine Statue in der Antikenabteilung des Kunsthistorischen Mu-
seums zu Budapest, die man friher als Niobide ansah, wurde von J.
Gy. Szilagyi als Isis Pelagia bestimmt. In Anschluss an diese Bestim-
mung befasst sich die Studie mit der religiongeschichtlichen und
kunsthistorischen Ausgestaltung der hellenistischen Isis Pharia. Man
kann feststellen, dass der Begriff der griechischen Meergdttin Isis
alte adgyptische Vorstufen hatte, vornehmlich in der Mythe und Zere-
monie der Isis, die nach Osiris suchend in See stach und im Schiff
aufrecht stand. Die unmittelbare Vorstufe dirfte die Zeremonie der
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anlésslich der in Kanopos gehaltenen Osiris Feste der in See stechen-
den Isis gewesen sein. Als sich dieser Ritus nach Alexandrien
Ubertrug, stellte man die Gottin in dem auf der Insel Pharos errich-
teten, neuen Heiligtum im Schiff aufrecht stehend dar, vdllig in
griechischer Auffassung, sich nach dem Typus der im Schiffsbug
stehenden Nike richtend. Der im Wind gebldhte Mantel an den
spéateren Bildern der Isis Pelagia mag darauf hindeuten, dass sich
der Begriff der Seegdttin Isis mit dem Wesenszug der Herrschaft
tber die Winde erweiterte.

Castiglione, L.: A régészet amerikai szemmel (Archdologie mit ame-
rikanischen Augen gesehen). MTAOK Il 19 (1920) 103—110 und Acta
ArchHung 22 (1970) 413—417.

Im Laufe der kritischen Besprechung des Beitrages von Rhys Car-
penter (J. S. Ackerman — Rhys Carpenter: Art and Archaeology,
Englewood CIiff, 1963) werden einige Wesensziige der Bestrebungen
in der amerikanischen Archéologie hervorgehoben. Das Bild, das
Prof. Carpenter von dem Begriff, den Methoden und den Aufgaben
der Archéologie entwarf, darf nicht als in jeder Hinsicht befriedigend
gelten. Man kann dem Gedanken nicht beipflichten, dass sich die
Aufgabe der Archdologie auf das Freilegen, auf die chronologische
Bestimmung und die Rekonstruktion der Fundkomplexe beschrédnken
soll.

Castiglione, L.: Diocletianus und die Blemmyes. Zschr. fur &g. Sprache
u. Altertumskunde 96 (1970) 90—103.

Deutschprachige Ausgabe des in Antik Tanulmanyok 1968 ver-
offentlichten Beitrages Vgl. MittArchinst 1 (1970) S. 48. Nr. 115.
Torok, L., On the Chronology of the Ahnas Sculpture. ActaArchHung
22 (1970) 163—182.

Die bisherige Forschung datierte — vor allem in Anlehnung an
das Werk von U. Monneret de Villard — die friheste, grossere, zu-
sammenhé&ngende Gruppe der koptischen dekorativen Bildhauerei,
die aus dem Gebiete Herakleopolis Magna (Ahnas) stammenden Stein-
metzarbeiten in die Zeit zwischen dem 4. und 6. Jarhundert. Einer-
seits mit Hilfe der Ldsung des Ursprunges des sich ausschliesslich in
Agypten und auch dort zum ersten Mal in Ahnas zeigenden Nischrah-
menmotivs und der genauen relativen Chronologie der férmlichen
Entwicklung dieses Motivs und anderseits mit Hilfe der Analyse der
Zusammenhdnge der Bildhauerei von Ahnas mit der Bildhauerei der
Zeit des Tetrarchatus und des Constantinus gelang es die Wirkung
der Werkstatte von Ahnas in die Zeit des Ausgehenden 3. und des
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dritten Drittels des 4. Jahrhunderts zu setzen. Diese Chronologie er-
leichtert auch die Analyse des Stileinflusses von Ahnas auf die spétere
koptische Bildhauerei — von Bawit, Sakkara usw.

PANNONIA PROVINCIA

Gabler, D.: Kiadatlan rémai kéemlék Sopronbdl (An Unpublished
Stone Relic from Sopron; Ein unverdffentlichtes Steindenkmal aus
Sopron). Arrabona 12 (1970) 59—67. Auszug: engl. 67—68.

Anhand der Darstellungen eines unverdffentlichten Grabsteines
von Sopron (Scarbantia) will der Verfasser zur Geschichte der pan-
nonischen militdrischen Musikinstrumente mit Angaben beitragen.
An dem sekundér verwendeten Steindenkmal des 2. Jahrhunderts ist
eine tuba bzw. lituus zu sehen; dazu bieten die Darstellungen von
Carnuntum gute Parallelen. Bei der Beschreibung der Musikinstru-
mente schildert er auch die einzige, bisher unverdéffentlichte panno-
nische tuba und er kommt zum Schluss, dass die tuba und der lituus
im Falle des Grabsteines von Sopron auf den Beruf des Verstorbenen
hinweisen (mdglicherweise waren an der fragmentarischen Inschrift
ein Veteran der leg. XV. Apollinaris und seine Familie dargestellt),
die Musikinstrumente dirften jedoch auch im Totenkult eine An-
wendung gefunden haben.

Gabler, D.: Arrabona PWRE Suppl. XII. (Stuttgart 1970) 91—98.

Eine Zusammenfassung der Ergebnisse, die die Forschung bisher
Uber die antike Vorstufe der Stadt Gydér, das starkste Auxiliarlager
in Pannénia Superior aufweisen kann. Ausser den Quellen zu Ar-
rabona befasst sich der Verfasser mit dem Namen der Siedlung, mit
ihrer Geschichte und Verwaltung. Er schildert die bisherigen Re-
sultate der Freilegung des Lagers, der canabae und der in der néhe
befindlichen Gréaberfelder, und versucht anhand des Inschriften-
gutes die ethnischen und kultischen Verhdltnisse darzustellen.

Gabler, D.: Alba Regia — Annales Musei Stephani Regis Serie C.
8—9 (1967—68) 300 S., 67 Taf. Rez.: ActaArchHung 22 (1970) 455—
457.

Gabler, D.: I. Curk: Terra sigillata in sorodne vrste iz Petrovija.
Diss. 9. Vukovar 1969. 68 S., 22 Taf.,, 1 Tab. Rez.: ActaArchHung 22
(1970) 441—445.
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Salamon, A.: H. Buliinger: Spéatantike Girtelbeschlage. — Typen,
Herstellung, Tragweise und Datierung. Dissertationes Archaeologicae
Gandenses Vol. XIl. Brugge. De Tempel, 1969. (A Text: 110 S.; B.
Tafeln: 10 S., 62 Abb., LXIX. Taf., A—C. Falttafeln.) Rez.: ActaArch
Hung 22 (1970) 447—449.

Salamon, A.: Fontes Archaeologici Posnanienses — Annales Musei
Archaeologici, Poznan, 17 (1966), 18 (1967) Rez.: ActaArchHung 22
(1970) 464—465.

VOLKERWANDERUNGSZEIT — FRUHMITTELALTER (AUSLAND)

Bakay, K.: I. Erdélyi, E. Ojtozi, W. F. Gening: Das Gréaberfeld von
Newolino. Ausgrabungen von A. V. Schmidt und der archéologi-
schen Kama-Expedition. ArchHung 46 (1969) 93 S. mit 26 Abbildun-
gen, 101 Tafeln und 3 Kartenbeilagen. Rez.: ActaArchHung 22 (1970)
449— 450.

Erdélyi, I. — Ojtozi, E.: Orosz és szovjet irodalom kdnyvtarainkban
(Russisches und sowjetisches Schrifttum in unseren Bibliotheken). A
Debreceni Kossuth Lajos Tudomanyegyetem Konyvtaranak Kézlemé-
nyei 70. Debrecen 1970. 79—83.

Die Verfasser Uberblicken das sowjetische und russische Buch-
und Zeitschriftenmaterial in den Sammlungen der finnisch—ungari-
schen Archéologie der ungarischen Bibliotheken, sowie seine Erwer-
bungsumstdnde und beschreiben kurz die Geschichte der wissen-
schaftlichen Beziehungen, die Mangelhaftigkeiten und Aufgaben in
diesem Bereich.

Erdélyi, l.: Klima — sztep — népvandorlas (Klima — Steppe —
Volkerwanderung) FoldrErt 19 (1970) 87—93.

Der Beitrag schildert den Bewegungsraum der euroasiatischen
Reiternomaden mit ihren geographischen und pflanzengeograpischen
Eigenschaften. Die Ursachen der Wanderungen der Nomaden erblickt
er sich an L. N. Gumiljow stitzend in den die Steppen regene-
rierenden Einwirkungen der regnerischen Perioden, diese gaben ndm-
lich der Entwicklung der Nomadenwirtschaft und so auch der Expan-
sion einen Ruck. Er hdlt den Termin ,Vo6lkerwanderungszeit” ver-
werflich und meint, dass man die arch&ologischen Denkméler und
die Geschichte der Nomaden mit denjenigen der sich niéderge-
lassenen Vdlker gemeinsam behandeln sollte. Der Text des Beitrages
erschien auch Deutsch, aber ohne Bebilderung.
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VOLKERWANDERUNGSZEIT — ERUHMITTELALTER (UNGARN)

Erdélyi, I.: Die Kunst der Awaren. Das Altertum 16 (1970) 243—250.
Eine kurze Schilderung der Perioden der durch Platten- und

gegossene Girtelgarnituren gekennzeichneten awarischen Kunst

unter Hervorhebung des byzantinischen Einflusses.

Szimonova, E.:Platschataja fibula Wengerskogo Nationalnogo Muzeja.

MIA 176 (1970) 75—80.

Die Verfasserin beschéaftigt sich mit der Fibel von Veczel und
ihrem Kreis. Sie analysiert die einschldgigen chronologischen und
ethnischen Ansichten. Im Gegensatz zur Ansicht I. Nestors steht sie
auf dem von J. Werner vertretenen Standpunkt, dass der Fibeltypus
von Veczel dem Denkmalgut der Slawen angehdrt und sich auf das
7. Jahrhundert datieren l&sst.

UNGARISCHES MITTELALTER

Erdélyi, I.: Egy kozépkori vassisak a Déri Mizeumban (Ein frihmittel-
alterlicher Eisenhelm im Déri-Museum). DebME 1966—1967, (1968)
197—204. Auszug: engl. 205.

Der hier veroffentlichte, prunkhafte Eisenhelm wurde im 11.

Jahrhundert hergestellt und kam bei dem Dorf Niemija, in der Hohe
von Kamanez-Podolsk 1892 zum Vorschein und gelangte wahr-
scheinlich zur Zeit des ersten Weltkrieges nach Ungarn.
Gerevich, L.: A gétika koranak m(ivészete. A magyarorszagi mivészet
torténete I.—I1l. (Die Kunst der Zeit der Gotik. Geschichte der unga-
rischen Kunst L.—II.). Hrsg. L. Filep, Red.: D. Dercsényi, A. Zador
Budapest 1970 (4. umgearbeitete, erweiterte Ausgabe), Corvina Ver-
lag S. 101—188.

Eine umgearbeitete, erweiterte Variante der vorigen Ausgabe (s.
MittArchinst 1 (1970) 68); mit der Bearbeitung des neuen Denkmal-
gutes und Schrifttums.

Holl, 1.: Mittelalterarchdologie in Ungarn 1946—1964. ActaArchHung
22 (1970) 365—411.

Nach dem zweiten Weltkrieg nahm einen grossen Aufschwung die
Mitelalterarchdologie auch in Ungarn. In thematisch gruppierten
Abschnitten (Siedlungs- und Dorfforschung, Dorfkirchen, Rotunden,
Burgen, Kldster, Stadte) schildert der Verfasser die wichtigsten Er-
gebnisse der Forschung auf diesem Gebiet; zugleich stellt er auch die
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Bibliographie der bedeutenderen Ausgrabungen und die sich an diese
unmittelbar anschliessenden, einschldgigen Detailbearbeitungen zu-
sammen. Die Thematik und die Problematik der Ausgrabungen 1946
— 1964, sowie die zusammengefassten Ergebnisse der wichtigsten
Fragen werden auf diese Weise auch fir die ausldndischen Forscher
zugéanglich gemacht.

Holl, I.: Neue Ausgrabungen und Forschungen in Niedersachsen 4.
Fir die Arbeitsgemeinschaft der Ur- und Frihgeschichtsforscher in
Niedersachsen (in NHB) Hrsg.: H. Jankuhn. Hildesheim, 427 S. Rec.:
ActaArchHung 22 (1970) 463—464.

Holl, I.: K. Strauss: Die Kachelkunst des 15. und 16. Jahrhunderts in
Deutschland, Osterreich und der Schweiz. Strassburg 1966. Rez.: Alba
Regia 10 (1969) 176— 177.

Torok, L.: XI. szazadi palmettds faragvanyaink és a szekszardi vallké
(The XlIth Century Carved Stones with Palmette Decoration and the
Chamfer from Szekszéard; Palmettenverzierte Steinmetzarbeiten und
der Kampfer von Szekszard). SzekszardME 1 (1970) 96— 146. Auszug:
engl. 147—149.

Der zwischen 1061 und 1063 erzeugte Kampfer von Szekszard
bietet Anlass die Chronologie und den Stilursprung der in der euro-
paischen Romanik alleinstehenden, mit Palmettenmotiven verzierten
Steinmetzarbeiten auf sichere Grundlage zu stellen. Der Beitrag regt
die folgende Chronologie an: a) vor dem Kampfer von Szekszard ent-
standen die Denkmaler von Veszprém; Székesfehérvar; Pilisszent-
kereszt, Fehéregyhaz, Tihany, Feldebré und Kisbény; — b) aus der
Zeit nach dem Kampfer von Szekszard stammen die verwandten
Denkmaler von Bodrogmonostorszeg, Szod, Visegrad und Esztergom.
Anhand einer eingehenden Analyse der palmettenverzierten Steine
entkraftet der Verfasser den landnahmezeitlichen Ursprung ihres
Stils. Die stilistischen und symbolischen Parallelen deuten darauf,
dass die Werkstatt der palmettenverzierten Steine vom norditalischen
Ursprung gewesen sein dirfte. In seine Untersuchung zieht der Ver-
fasser den zur Zeit der Abfassung seines Beitrages nur aus barokk-
zeitlichen Skizzen bekannten Grundriss der Benediktiner-Abtei in
Szekszard bei. Letzten Endes trdgt die Losung des ausserordentlich
reichen Symbolguts des .K&mpfers von Szekszard der Entscheidung
tber den Stilursprung gleichfalls bei.
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ETHNOGRAPHIE

Erdélyi, 1. O rabotie nad wengerskim ethnografitscheskim atlasom.
SE 1970, 4. 136—137.

Bericht aufgrund der bisher verdffentlichten Beitrdge uber die
Vorarbeiten des ungarischen Ethnograpischen Atlasses.
Erdélyi, L: J. Manga: Unnepek, szokasok az Ipoly mentén (Feste und
Sitten den Fluss Ipoly entlang). Réz: SE 1970, 4. 186— 187.
Holl, 1.: Gy. Domanovszky: Magyar népi keramia (Ungarische Volks-
keramik). Budapest 1968. Réz.: Alba Regia 10 (1969) 177—178.

ANTHROPOLOGIE

Kiszely, 1. — Maxia, C.: Sulla mutilazione del Foramen occipitale
magnum alio stato attuale delle conoscenze. Rendiconti del Seminario
della Faculta di Scienze deli’ Université di Cagliari 40 (1970) 489—
518.

In der letzten Zeit kamen immer h&ufiger Schadel aus dem ge-

schichtlichen Zeitalter zum Vorschein, an denen man das Hinter-
hauptloch kiinstlich vergrdsserte. Ungeachtet einiger Streufunde, hat
diese Sitte in Europa zwei Zentren: Ungarn und Sardinien. Deshalb
musste man von diesen beiden Zentren ausgehend die bisherigen
Funde dieser Art beschreiben und gruppieren, um aus diesen Féllen
einen Schluss auf den Grund der merkwirdigen Sitte zu ziehen zu ver-
suchen. Die bisher vorliegenden Funde sind zum Teil von therapeuti-
scher, zum Teil magischer und zum Teil chirurgischer Bedeutung. Die
Funde von Ungarn scheinen mit den Erkrankungen der lokomotori-
schen Organe, und diejenige aus Sardinien mit der Epilepsie zusam-
menzuhdngen.
Kiszely, I. — Maxia, C.: Studio sui resti scheletrici delle tombe bar-
bariche di Dolianova (Cagliari) del VII. secolo. Rendiconti del Semi-
nario della Facolta di Scienze dell’Universita di Cagliari 40 (1970)
453—488.

Ein Skelettgraberfeld von germanischem Ethnikum kam in Do-
lianova, Sardinien, zum Vorschein. Die anthropologische Unter-
suchung dieses Fundgutes ist deshalb besonders wichtig, weil es uns
bisher nicht bekannt war, dass auf der Insel Sardinien in der Ver-
gangenheit ein Volk von solchem ethnischen Charakter gelebt hatte.
Die anthropologische Untersuchung der 27 Skelette des Gréberfeldes,
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wie auch die Nachforschung in dem einschldgigen Schrifttum fiihrten
zum Schluss, dass eine kleinere Gemeinschaft dieses Volkes aus dem
7. Jahrhundert langere Zeit hier gelebt hatte. Es ist am wahrschein-
lichsten, dass die Mitglieder der Gemeinschaft von langobardischer
Herkunft waren; vielleicht hatte ihre Anwesenheit hier einen Exil-
charakter. Ohne die ethnische Zugehdrigkeit endgiltig zu kléren,
wurde die ausfuhrliche anthropologische Bearbeitung der 27 Skelette
veroffentlicht.

Kiszely, L.: Derivatografitscheskije ispitanija w slushbe archeologii i
antropolo”ii. MOM Rewiew 2 (1970) 33—45.

Der Beitrag schildert in der Sprache der Ingenieure und Che-
miker die Anwendungsmaodglichkeiten des Derivatographen im Ge-
biete der Arch&ologie und Anthropologie. Ausser der Messungs-
technik wird die methodische Vorbereitung des Knochenmaterials
und seine Zusammenstellung nach Temperaturgraden erortert. Das
Gerdat ist mit Vorteil anwendbar fur die Bestimmung der relativen
und absoluten Chronologie, fiir die Bestimmung des Lebensalters,
fur die Sonderung der Tierarten, sowie fur die Untersuchung der
kalzinierten Knochen zur Ermittlung der Temperatur und der Tech-
nik des Verbrennens. Es erschliesst viele neue Madglichkeiten der
Verwertung der Thermogravimetrie im Bereich der Biologie.

Kiszely, I.: Breve descrizione antropologica delle tombe dell’ eta
barbarica trovate a Brescia-Gussago. Natura Bresciana. Annuario del
Museo Civico di Storia Naturale di Brescia 5 (1970) 95—125.

In Brescia-Gussago kamen drei weitere Graber aus dem 9—10.
Jahrhundert zum Vorschein. Der Beitrag gibt eine ausfihrliche
anthropologische Beschreibung dieser barbarischen Graber und
kommt zum Schluss, dass das Material der drei Grdber Einzelwesen
enthalt, die aus der Mischung der den Langobarden angehdrigen
halbfreien Schicht mit der romanisierten lokalen Bevdélkerung ent-
stammten. Die Arbeit ist fir die Frage der Mischung der italischen
lokalen Bevdlkerung und der barbarischen Vdlker von Belang.

Kiszely, I.: On Hungarian Anthropology. Current Anthropology 11/1
(1970) 61—64.

Diese kurze Antwort bt Kritik an dem Beitrag B. Madays, den
dieser in derselben Zeitschrift (ber die ungarische Anthropologie
veroffentlicht hatte. Nebst der Richtigstellung einiger gegenstdnd-
lichen Irrtimer, kommt die Antwort zum Schluss, dass jemand, der
von einem Land weit entfernt lebt und bloss die Problematik eines
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kleinen Teilgebietes kennt, die Wissenschaft dieses Landes zu cha-
rakterisieren nicht zustédndig sein kann.

Kiszely I.: Le caratteristiche antropologiche delle tombe longobarde di
Fiesoie. Atti e Memorie deli’ Accademia Toscana die Scienze e Lettere
,La Columbaria” 35 (1970) 77— 100.

Der Beitrag gehodrt der informatorischen Reihe des ,,Centro per
10 Studio delle Civilta Barbariche in Italia” zu Florenz lber das lan-
gobardische Fundgut. Es enth&lt die klassische (metrische) Bearbei-
tung des erhalten gebliebenen Knochenmaterials aus den 27 lango-
bardischen Grébern von Fiesoie (Via Riorbico). Auch die beiden in
Florenz, Piazza Umberto L, gehobenen Skelette wurden hier bear-
beitet. Der Schédel von einem dieser war deformiert; es gehdrte ver-
mutlich dem gotischen Ethnikum an.

Kiszely, I.: On the Peculiar Custom of the Artificial Mutilation of the
Foramen Occipitale Maghum. ActaArchHung 22 (1970) 301—321.

In Mitteleuropa konzentriert sich das kunstliche Verstimmeln
der Hinterhauptslochgegend auf Ungarn, auf das 10. Jahrhundert.
Darum war es besonders erwiunscht, die zum Vorschein gekommenen
Funde genau zu beschreiben und zum ersten Mal zu veréffentlichen.
Der Beitrag weist auf die vermutliche Beziehung dieser Funde zu
Byzanz hin, die Funde mit anderen &hnlichen Fé&llen vergleichend.
Die Arbeit enth&lt das ganze in Evidenz gehaltene Schrifttum dieser
merkwirdigen Sitte, trachtet die scheinbar wiedersprechenden Fest-
stellungen zu kldren, ohne die Ursache endgultig bestimmen zu
wollen.

Kiszely, I.: Short Anthropological Characterization of the Langobard
Age Grave-Yard in Krajn. Glasnik Antropoloskog Drustva Jugosla-
via. Sveska 7 (1970) 65—79.

Der Beitrag enth&lt die anthropologische Bearbeitung der in
Wien aufgefundenen 75 Skelette aus dem Gréberfeld von Krajn
(Krainburg), das seit dem Jahre 1898 in vier Ausgrabungszyklen
freigelegt wurde. Obwohl das vorliegende Knochenmaterial des
beinahe aus 600 Grabern bestehenden Graberfeldes die dort lebende
Bevdlkerung nicht représentiert, kann man auf Grund der hier be-
handelten 75 Skelette dennoch feststellen, dass wohl auch ,echte”
Langobarden in dieser Bevdlkerung vorkamen, aber die Hauptmasse
dennoch aus Rdmern, Goten, sowie aus lokalen Bewohnern bestand.
Der Verfasser durchwanderte jene Stellen in Jugoslawien und Oster-
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reich, wohin das Material dieser Ausgrabungen gelangt sein durfte,
und er berichtet kurz auch uber das Schicksal des Grabungsmaterials.

ARCHXOBIOLOGIE

Lengyel, I.: A reg6lyi csontlelet vizsgalati eredményeinek rovid is-
mertetése. Flggelék (Kurze Verdffentlichung der Ergebnisse der
Untersuchung des Knochenfundes von Regdély. Anhang zu Gy. Mé-
szaros: Das Furstengrab von Reg6ly aus der Frihvdlkerwanderungs-
zeit). ArchErt 97 (1970) 93.

Ergebnisse der laboratorischen Untersuchungen des anthropolo-

gischen Materials der besonders bedeutenden Bestattung.
Lengyel, L: A Lepenski-Vir lel6helyen feltart csontvazleletek labo-
ratériumi vizsgalatdnak el6zetes eredmeényei (Vorbericht Gber die la-
boratorischen Untersuchungen der im Fundort Lepenski-Vir freige-
legten Knochenfunde). AnthropKdézl 14 (1970) 181—188.

Der Beitrag enthélt die Ergebnisse der laboratorischen Unter-
suchungen des anthropologischen Materials aus den in Lepenski-Vir
(Jugoslawien, Unterlauf der Donau, Eisernes Tor), freigelegten, von
dem 7—6. Jahrtausend bis zur Bronzezeit stattgefundenen Be-
stattungen. Auf Einzelheiten eingehend bestimmt der Verfasser das
historische Zeitalter von 59 Knochenmustern in Verhéaltnis zuein-
ander, sowie das Geschlecht, das biologische Alter und die Blutgruppe
der einzelnen Individuen.

Lengyel, L: siehe 60.

Lengyel, L: Métodos Laboratorios para lIvestigadores Arqueologicos.
In: L. D. Cuscoy: Los Guanches. Vida y Cultura del Primitivo
Habitante de Tenerife. Publicaciones del Museo Arqueologico de
Tenerife. Suppl. VII (1969) 17—22.

Die Untersuchung historischer Knochenreste mit Hilfe labo-
ratorischen Methoden kann auch solche Fragen beantworten, fur
deren Entscheidung sich die klassischen anthropologischen Unter-
suchungsmethoden nicht eignen. Der Beitrag schildert knapp die
Voraussetzungen, die die Anwendbarkeit der laboratorischen Metho-
den bedingen: 1) der représentative Wert der untersuchten Knochen-
probereihe; 2) die zur statistischen Bewertung erforderliche Anzahl
von Féllen; 3) die Frage der Dekompositionsphase der Knochenreste
(Bodenverhaltnisse, historisches Zeitalter, Aufbewahrung von der
Freilegung bis zur Aufarbeitung usw.); die Mdglichkeit der Ver-
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gleichung mit den Ergebnissen anderer (anthropologischen, archédolo-
gischen) Methoden.

Lengyel, I.: Effect of Ageing on the Chemical Composition of Human
Spongy Bones. Univ. Press, of Columbia Union College 27 (1969)
17—29.

Die Spuren von Alterungsvorgdnge erschienen nicht nur in der
spongiésen Knochensubstanz als makroskopisch wahrnehmbare
Forménderungen, sondern es verdndert sich auch das Verhdltnis
ihrer chemischen Komponenten zueinander und in gewissen krank-
haften Féllen sogar auch ihre absoluten Mengen. Die Veradnderungen
verlangsamen das Tempo der Stoffwechselvorgdnge im Knochen-
gewebe, die Dicke der Wasserhulle der apatitartigen Mikrokristalle
verdndert sich, Verschiebungen treten in der Quantitdt und der
Qualitat der an der Oberflaiche der Wasserhille angeordneten lonen,
die Menge der Kollagenstoffe, des Kalks, des Phosphors und der
Karbonate verdndert sich wie auch das Verhdltnis ihres Bindungs-
zustands, ihre Ldéslichkeit.

Uber die Beobachtungsmoglichkeiten dieser Verdnderungen be-
richtet der Verfasser anhand frischen Sektionsmaterials.

Lengyel, L: Further Studies on the Solubilisation of Bone Collagen
in Recent and in Fossilized Material. J. of Ultrastructure Research,
N. Y. 18 (1969) 143—151.

Eine gewisse Menge der Knochenkollagene ist in verdinnter
Essigsdure unldslich. Das quantitative Verhdltnis dieser in Essig-
sédure unlésbaren Kollagenmenge zur in Essigsdure ldslichen Kol-
lagenmenge vergrdssert sich parallel zum Fortschritt der Dekompo-
sition des Knochengewebes. Die Rekonstruktion des aus dem dekom-
ponierten Knochengewebe mit Essigsdure auslésbaren Kollagen-
stoffes zu Fasern findet unter ATP-Wirkung nicht statt. Statt dessen
entstehen nur Kollagenaggregate, das bedeutet, dass die Kollagen-
makromolekiile unter der Wirkung der Dekomposition eine struk-
turelle Verédnderung erfuhren.

Lengyel, I. — Nemeskéri, J.: Analysis of the Structure of a 9th
Century Population, Relying on the Laboratory and Morphological
Examination of its Skeletal Finds. Publ. Dem. Res. Inst. 32 (1970) 42.

Im Graberfeld von Sopronk6hida aus dem 9. Jahrhundert Hessen
sich anhand der Anordnung der Gré&ber und der anthropologischen
Analyse (J. Nemeskéri) Grossfamilien und innerhalb dieser Gene-
rationen absondern. Diese Annahme konnte die genetische und sta-
tistische Aufarbeitung der Ergebnisse der an den Knochenresten
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vorgenommenen Blutgruppenbestimmungen nicht erhédrten. Ein sig-
nifikanter Unterschied zeigte sich dagegen in der Blutgruppenvertei-
lung und der Genfrekvenz der innerhalb des Gréberfeldes (laut Be-
schreibung von Gy. Torok) nach verschiedenen Riten bestatteten
Volkssplitter.

ARCHAOCHEMIE

Duma, Gy. — Ravasz, Cs.: Homokos aleuritb8l késziil6 cserépedények
(Aus sandigem Aleurit hergestellte Tongefasse). Epitanyag 22 (1970)
447—451. Auszug: russ., deutsch, engl. 451

Der Beitrag schildert ein brockeliges Gestein sedimentdrer Her-
kunft, das seinem Ausseren nach an sandigen L&ss errinnert. Auf-
grund der Kornverteilung der mineralischen Gemengteilen und
wegen seiner sonstigen Qualitdt kann man es im Sinne der heute
angenommenen Bestimmung nicht als Ton ansehen. Troztdem besitzt
dieses Gestein gunstige keramische Eigentimlichkeiten, und darum
ist es nach grobem Schl&émmen auch fir Formen geeignet. Diesem
Gestein, das aufgrund der mineralogischen Untersuchungen als eine
Art von sandigem Aleurit zu bestimmen ist, verleiht die ihre groben
Mineralkdrner als eine dunne Haut Uberziehende Tonschicht unter
bestimmten Umstdnden plastische Eigenschaft. Nach dem Eintrock-
nen dieser Schicht kommen die groben mineralischen Gemengteile
miteinander in Berihrung und bilden ein Gerist, das die Form-
bestdndigkeit des aus diesem Wersktoff gestalteten Kdrpers — des
Gefésses — auch wéhrend des Brennens innerhalb verh&ltnismassig
breiter Temperaturgrenzen solange sichern kann, bis die das Gerist
bildenden Mineralkdrner verschmelzen. Sobald die die Mineralkdrner
zusammenhaltenden und zum Teil die Lucken des Gerlstes aus-
fillenden Tonmineralien unter der Einwirkung der Temperatur
schwinden, erweiteren sich die Lucken des Geriistes ohne &dussere
Massanderung. Diese innere Strukturdnderung kommt in der Er-
héhung der Porositdt zum Ausdruck. Diese Versuchsreihe deutet
unsere Beobachtungen bei den mineralogischen und petrographischen
Untersuchungen des Werkstoffes einzelner urzeitlicher Gefédsse
richtig.
Duma, Gy. — Lengyel, I.: Mez6csat Pots Containing Red Blood
Pigment (Haemoglobin) ActaArchHung 22 (1970) 69—93.

Der Beitrag gliedert sich in vier Teile; der erste Teil schildert den
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Vorgang der Kohlenstoffausscheidung und denjenigen des Kohlen-
einbaues in das Scherbenmaterial beim reduzierenden Brennen; der
zweite die Herstellung unglasierter, schwarzer Tongefdsse aus einem
organischen Stoff enthaltenden Material (Ton); der dritte befasst sich
innerhalb dieser Gruppe mit den unglasierten Gefédssen, zu deren
Werkstoff man beim Bearbeiten Blutstoff beimengte; und schliess-
lich legt der letzte Teil die Laborversuche bezlglich der unter Bei-
mengung von Blutstoff hergestellten Gefésse dar.

Es war moglich die Spuren der Blutkomponente im Scherben-
material der Tongefdsse durch Fluoreszenz- und chromatographische
Untersuchungen nachzuweisen. Die Modellversuche bekréftigen auch
unsere Annahme von der einst verwandten Technologie. Es darf auf-
grund unserer Untersuchungen als erwiesen gelten, dass die un-
glasierten, schwarzen Gefdsse von Mez8csat aus rotem Blutfarbstoff
enthaltenden Ton hergestellt wurden. Durch das Beimengen des
Blutes zum Ton wollte man ein heute nicht mehr bekanntes Ziel er-
reichen. Das Anwenden des Blutstoffes beim Herstellen der Gefasse
dirfte von keiner praktischen (technischen) Bedeutung gewesen sein.

Das Anwenden des Blutes in der dargestellten Weise war bisher
weder in der Geschichte der Keramik, noch in der Religionsgeschichte
bekannt.

Duma, Gy. — Sauter, F.: Korrodealt livegek vizsgalata (Untersuchung
korridierter Glaser). Epitéanyag 22 (1970) 348—354. Auszug: russ.,
deutsch, engl. 354.

Die Gléser, die langere Zeit im Erdboden liegen, erleiden Ver-
&nderungen. Da ihre Umwandlung vor allem auf chemische Ein-
wirkungen eintritt, kann man auf die im Zuge der Ausgrabungen
gehobenen Gléser die Bezeichnung , korrodiert” mit Recht anwenden.
Die vergleichende Untersuchung der korrodierten Glaser bestand aus
der Untersuchung der relativen Mengen der in der Glasstruktur be-
findlichen Netzwerkbildern und der anderen sich gleichfalls durch
starke Bindungen anschliessenden und deshalb verhdaltnismassig
schwerlich ausldsbaren lonen. Es hat sich erwiesen, dass die unter-
suchten Glasperlen alle aus dem gleichen Werkstoff hergestellt wor-
den waren; bloss der Grad ihrer Korrosion war verschiedentlich. Um
die sich auf die Herstellung der Glaser wie auch auf die Korrosions-
wirkungen beziehenden Annahmen zu bestdtigen, nahmen wir Mo-
dellversuche vor. Dadurch gelang es uns ein mit dem Original identi-
sches Glasmaterial herzustellen, dann die den Korrosionseinwirkungen
zugeschriebenen Anderungen — auch den faserigen Zerfall des Werk-
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63.
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65.
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Stoffes — unter Laboratoriumsverhaltnissen zu wiederholen, und u. a.
Beweise auch fir das Binden des Wassers in der Glassstruktur zu
gewinnen.

POPULARWISSENSCHAFTLICHE ARBEITEN

Bakay, K.: A régészeti kutatds mihelyében. Egy honfogalaskori ma-
gyar temet6 feltarasa (In der Werkstatt der Archéologie. Freilegung
eines ungarischen Gréaberfeldes aus der Landnahmezeit). ElITud 37
(1970) 1731—1736.

Castiglione, L.: Kis mitologia. V. Hermész. VI. Aphrodité. VII. Dioni-
szosz (Kleine Mythologie, V. Hermes. VI. Aphrodite. VII. Dionysos).
ElTud 25 (1970) 80—85, 168— 173, 272—277.

Castiglione, L.: Dioniiszoszi draga ajandék (Das kostbare dionysische
Geschenk). EITud 25 (1970) 1991—1996.

Erdélyi, I.: Masfél ezer éves fazekasfalu maradvanyai (Reste eines
anderthalbtausendjahrigen Topferdorfes). Karpati lgaz Sz6, Ushgorod
5. Aug. 1970.






REGISTER

Die laufenden Nummern der Grabungsberichte
sind in fetter, die der Bibliographie in gewdhn-
licher Schriftart gedruckt






NAHMEN- UND ORSTREGISTER

Ackermann, J. S. 22

Acs — Vaspuszta 6

Ad Statuas s. Acs — Vaspuszta
Ajka 4

Alexandrien 21

Aphrodite 63

Arrabona 26

Aszod 1, 9, 10

Aurelianus 7

Bakay, K. 8,9, 11, 12, 13, 4, 31, 62
Bakonygegend 15

Bakonysziics 15

Baratfold — Quadrata 7

Barkéczi, L. 6
Bawit 24
Bicske 11
Blemmyes 23

Bodrogmonostorszeg 41
Bognar-Kutzian, I. 6
Brescia — Gussage 48
Budapest 21

Buliinger, H. 29
Byzanz 51

Carnuntum 25
Carpenter, R. 22

Castiglione, L. 20, 21, 22, 23, 59, 63, 64

Constantinus 24
Constantius Il. 6, 7
Constantius Gallus 6
Csudabala 3

Curk, 1. 28

Danko, K. 15

Dercsényi, D. 37
Dévavanya, Katonaféldek 2
Dévavanya, Réhelyi-gat 3
Devecser Kr. 4
Diocletianus 23

Dionysos 63

Dolianova Cagliari 46
Domanovszky, Gy. 44
Duma, Gy. 59, 60, 61

Ecsedy, I. 2,3

Ecsegfalva 3

Erdélyi, 1. 32, 33, 34, 36, 42, 43, 65
Eri, .5

Esztergom 41

Fehéregyhaz 41
Feldebr6 41
Fettich, N. 19
Fiesole 50
Firenze 50
Filep, L. 37

Gabler, D. 6, 7, 25, 26, 27, 28
Gerendas 11

Gerevich, L. 14, 1, 4, 5. 37
Gumiljov, L. N. 33

Gyo6r 26

Harc 11

Hase von F. W. 16
Herakleopolis — Ahnas 24
Hermes 63

Heves, Kom. 10, 17

Holl, I. 15, 2, 5, 38, 39, 40, 41

llinska 19
Ipoly 43
Ipolytdlgyes 12
Isis Pelagia 21
Isis Pharia 21
Italien 16

Jankuhn, H. 14, 39
Jugoslawien 52, 54
Juhasz, E. 5

193



194

Kalicz, N. 1, 4, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 39
Kamanez-Podolsk 36

Kéaptalantoti 8

Karpatenbecken 17, 19

Kelemen, M. 5

Kisbény 41

Kiszely, 1. 45, 46, 47, 48, 49, 50, 51, 52
Krajn (Krajnburg) 52

Lengyel, I. 53, 54, 55, 56, 57, 58, 60
Lepenski-Vir 54
Lezaux 6

Maday, B. 49

Makkay, J. 11, 12

Manga, J. 43

Maxia, C. 45, 46

Medina 11

Mészaros, Gy. 53

Mez6csat 60

Mezdékovacshaza 13

Monneret de Villard, V. 24
Mosonszentmiklés-Janoshazapuszta

Nemeskéri, J. 58
Németh, P. 5
Nestor, I. 35
Niedersachsen 14, 39
Niemija 36

Nike 21
Nordostungarn 12
Nordungarn 10

Ojtozi, E. 32
Osiris 21
Osterreich 40, 52

Panndnia Superior 26
Paradi, N. 15

Parducz, M. 17, 18, 19
Patek, E. 4, 15, 16
Pharos 21
Pilismarét-Basaharc 4
Pilisszentkereszt 14, 41
Probus 7

Ravasz, Cs. 59
Regoly 53

Retia 5
Rétkozberencs 13

Sagi, K. 4
Salamon, A. 3, 29, 30
Sakkara 24
Sardinien 45, 46
Sauter, F. 61
Scarabantia 25
Schweiz 40
Sopron 25
Sopronk6hida 58
Strauss, K. 40
Siudrussland 17
Siimeg 4
Siimeg-Sarvaly 15

Szabolcs-Szatmar, Kom. 18
Székesfehérvar 41
Szekszard 41

Szentmarton, Flur 12
Szilagyi, J. Gy. 21
Szilvasvarad 17
Szimonova, E. 10, 35

Szob 9

Sz6d 41

Szurdokpispoki 19

Tarnabod-Béab
Tarnabod-Belterilet 17
Tarnabod-Téglasdomb 17
Tapolca, Kr. 4

Tarpa 18

Tenerife (Spanien) 55
Tetrarchatus, Zeitalter v. 24
Theiss 13

Tihany 41

Tokod 5
Toponar-Fészerlak 10
Torma, I. 4,5, 5

Torok, Gy. 58

Torok, L. 24, 41
Transdanubien 8, 11

Ungarische Tiefebene 3, 12
Ungarn 1, 7, 8, 17, 36, 38, 45, 51

Valentinianus I. 7
Venczel 35



195

Veszprém 41 Veszprém, Kom. 4, 5
Visegradi 41 Wien 2, 52

Wenger, S. 10 Zador, A. 37
Werner, I. 35

ARCHAOLOGISCHE BZW. HISTORISCHE PERIODEN, KULTUREN, VOLKER

Arpédenzeit 6, 11, 12, 13 Mitteldonaubecken 57
Awaren 8, 10, 34

Neolith 2, 3, 7
Balaton-Gruppe 8 Neolith, frithere 12
Bandkeramik 11, 12 Neolith, mittlere 10, 11
Barbarisch 48 Neolith, spatere 11
Barokkzeit 41 Nomaden 33
Bolerdz-Gruppe 4
Bronzezeit 7, 12, 12, 54 Ottomany-Kultur 13
Bronzezeit, frithere 5
Bronzezeit, spatere 13 Romanik 41

Romanische Bevdlkerung 48
Eisenzeit, frithere 16 Romer 52

Rdmische Kaiserzeit 6
Germanen 46 Romische Kaiserzeit, spatere 7
Goten 48, 52 Skythenzeit 17, 18
Gotik 37 Slawen 35
Gyulavarsand-Kultur 13 Sopot-Lengyel-Kultur 11

Spatawarenzeit 9
Hallstattzeit (A—B) 3 Staréevo-Kords-Kultur 11
Hatvan-Kultur 13 Starcevo, spatere 11, 12

Steinzeit 3, 10
Keltenzeit 4
Korés-Kultur 3, 12 Szakallhat-Gruppe 10
Kupferzeit 4, 7, 10 Szakallhat-Lebd-Szilmeg-Gruppe 3
Kupferzeit, frihere 3 Szatméar-Gruppe 11, 12

Kustanfalva-Gruppe 18
Theiss-Herpaly-Cs6szhalom-Kultur 9

Landnahmezeit (ungarische) 41, 62 Theiss-Kultur 1, 9
Langobarden 48, 50, 52 Tiszapolgar-Kultur 9
Lengyel-Kultur 1, 8, 9

Linienband-Keramik 10, 11, 12 Urgeschichte 6

Linienband-Kultur 3
Vinéa-Kultur 9, 11

MezG6csat-Gruppe 17 Volkerwanderungszeit 33
M ittelalter (ungarische) 6,14,15






VERZEICHNIS DER TAFELN






4—19.

20.

21.

22.

23.

24.

Letkés, Kertészfoldek-Vizfogo
Lageplan

Letkés, Kertészfoldek-Vizfogo
Lageplan der Ausgrabung
Letkés, Kertészfoldek-Vizfogo
Die Grube Nr. 12

Letkés, Kertészfoldek-Vizfogo

Archédologische Funde aus der

Siedlung

Dévavanya, Katonafdldek 2

Fundort (Plan)

2. Ausgrabungsplan, Abschnitt |
und 1I.

Dévavanya, Katonafdldek 2

1 Bruchstiick eines Knochenge-
hanges aus der Grube ,C”,
Abschnitt I

2. Brupchstiick eines Steinge-
hanges aus der Grube ,C”,
Abschnitt 11

3. Ein Knochenhaken aus der
Grube ,,C”, Abschnitt 11

4, Gefass aus der Grube ,C”7,
Abschnitt 11

5. Pintadera aus den Resten der
Feuerstelle ,,A”, Abschnitt |

6. Bruchstiick des Filtergefasses
aus den Resten der Feuerstelle
LA, Abschnitt |

7. Gefass aus der Grube ,,C”, Ab-
schnitt 11

Dévavanya, Katonafdldek 2

1. Grundriss und Schnitt des
Abschnittes |1l

2. Grundriss des Abschnittes |

Dévavanya, Katonaféldek 2

1. Abschnitt Il., Grube ,C”.
Daraufsicht und Schnitt

2. Abschnitt Il., Grab 1

Aszéd, Papifoldek 1
Lageplan mit den bisher freige-
legten Grabungsflecken

25.

26.

21.

28.

29.

30.

3L

3L

33.
34.

35.

36.

37.

199

Aszdd, Papifoldek 1

1. Perlen aus dem Grab 128; 2.

Eberhauerplatten aus dem Grab

129; 3. Das (Frauen-) Grab 128;

4. Das (Maéanner) Grab 129

Aszdéd, Papifdldek 1

1—8. Siedlungs- und Grabgefasse

Aszéd, Papifoldek 1

1—2. ldolbruchstiicke; 3. Arm-

bruchstiick von einem menschen-

formigen Geféss; 4. Ein tierfor-

miger Deckelgriff; 5 Ein hitten-

formiger Deckelgriff; 6—7. Ton-

loffel

Aszdd, Papifoldek 1

1—6. Knochen- und geweihge-

rate

Tokod, Leshegy 5

Grundriss der Erdburg

Tokod, Leshegy 5

Die Pfostenlécher des Hauses Nr.

1, 2. Schnittzeichnung von dem

Wallgraben (Abschnitt VI1II)

Tokod, Leshegy 5

1—17: Das Fundgut

1—2. Aquincum, Korvin Otté-

(Kiscelli) Strasse; 3. Gy6r (Ar-

rabona); 4 Aquincum, Vordsvari

Strasse; 5. Dunaujvaros (Inter-

cisa)

1—6. Pannonia; 7. Tac (Gorsium)

1. Mez6kovacshaza, Templom-
fold: Lageplan der Ausgra-
bung 13

2. Gerendas: Lageplan der Aus-
grabung 12

Gerendéas 12

Graber 1 und 2

Gerendéas 12

Graber 3, 4 und 5

Mezbékovacshéaza,

13

Graber 1, 2 und 3

Templomfold



200

38.

39.

40.

41.

42.

43.

44.

45.

46.

47.

48.

49.

50.

Mez6kovacshaza, Templomfdld
13

Graber 4, 5 und 6

Gerendas 12

Funde aus dem Grab 1
Gerendas 12

1, 8—8/a und 7. Funde aus dem
Grab 1; 20—23, und 19 Funde
aus dem Grab 2; 2—6 Funde aus
dem Grab 5; 9—18 Streufunde
Mez6kovacshaza, Templomfdld
13

1, 3—7 Streufunde aus dem Jahre
1970; 2. Funde aus dem Grab 1
Gerendas 12

Der Schéadel des Mannergrabes
Nr. 1 in vier Normen

Gerendas 12

Der Maéannerschadel des Grabes
Nr. 2 in vier Normen

Gerendas 12

Schéadel eines 8—9 jahrigen Kin-
des aus dem Grab Nr. 3 in vier
Normen

Gerendas 12

Bruchstiickhafter Schadel aus
dem Frauengrab Nr. 4 in vier
Normen

Gerendéas 12

Die Kalotte eines 6—7 jahrigen
Kindes aus dem Grab Nr. 5
Gerendas 12

Oben: in vivo gebrochenes und
geheiltes linke Schiisselbein aus
dem Grab Nr. 2

Unten: rechter Unterteil des Un-
terkiefers aus dem Grab Nr. 2
mit osteoporotischer Flache
Kesztélc

Der deformierte Schadel von
Kesztdlc in Vorder- und Hinter-
ansicht (Foto: L. Sugar)
Kesztolc

Der deformierte Schéadel von
Kesztolc in Daraufsicht und
Seitensicht (Foto: L. Sugar)
Anderungen des Zitratgehaltes
von Knochengewebe in der Ver-

51

52.

53.

54.

55.

teilung nach Geschlechts- und
Altersunterschieden, an frischem
Material vom Seziersaal (200
Félle) und von einem Gréberfeld
aus dem 6. Jahrhundert ent-
nommen (135 Félle).

Anderungen des Karbonat-(CO3})-
gehaltes von Knochengewebe in
der Verteilung nach Alter, an
frischem Material vom Sezier-
saal (200 Falle) und von einem
Graberfeld aus dem 6. Jahr-
hundert entnommen.
Anderungen des Phosphatgehal-
tes von Knochengewebe in der
Verteilung nach Alter, an fri-
schem Material vom Seziersaal
(200 Falle) und aus einem Gra-
berfeld aus dem 6. Jahrhun-
dert (135 Félle) entnommen.

Anderungen des Kalziumgehal-
tes von Knochengewebe in der
Verteilung nach Alter, an fri-
schem Material vom Seziersaal
(200 Falle) und aus einem Gra-
berfeld aus dem 6. Jahrhundert
(135 Falle) entnommen.
Anderungen des Kollagengehal-
tes von Knochengewebe in der
Verteilung nach Alter, an fri-
schem Material vom Seziersaal
(200 Félle) und aus einem Gra-
berfeld aus dem 6. Jahrhun-
dert entnommen (135 Falle).
Dévavanya, Réhelyi-gat 3

1. Ausgrabungsplan; 2. Karte;
3—8. Gerdte aus den Hausern
der Szakallhat-Gruppe
Dévavanya, Réhelyi-gat 3
1—8. Funde aus der Korés- und
Linienbandkultur der Ungari-
schen Tiefebene

Dévavanya, Réhelyi-gat 3

1, 3, 4—12, 14 Funde der Szakall-
hat Gruppe; 2. Idol aus der Ko-
ros-Kultur; 13. Gefass aus der
Tiszapolgar-Kultur



56.

57.

58.

59.

Pilismardt, Basaharc 4
Tierstatuetten aus den Grébern
413 und 414.

Acs, Vaspuszta 6

Grundriss der Lagers

Acs, Vaspuszta 6

Westlicher Schnitt des Abschnit-
tes 25
Mosonszentmiklés,
puszta 7

Fundort und Umgebung des La-

Janoshaza-

60.

61.

62.

63.

201

gers (Quadrata), canabae, und
spatrémisches Graberfeld; die
Graber 95, 96 und 97

Toponar, Fészerlak-puszta 10
Planzeichnung und Funde des
Frauengrabes

Toponar, Fészerlak-puszta 10
Funde aus dem Maénnergrab 7
Sumeg, Sarvaly 15

Keramik

Fundkarte






TAFELN






L. Papp, Siedlung und Gréaber in Letkés






£

L. Papp, Siedlung und Graber in Letkés

5m






L. Papp, Siedlung und Gréaber in Letkés

O Pfostenloch






L. Papp, Siedlung und Gréber in Letkés






L. Papp, Siedlung und Gréber in Letkés






L. Papp, Siedlung und Graber in Letkés

9 (121)
11(92)

13(93)

12 (68)

16 (10)

17(122)

15(53)






| Papp, Siedlung und Gréaber in Letkés

3cm

3(B)






L. Papp, Siedlung und Graber in Letkés






L* Papp> si~tung und Graber | .

10 (98,






8 (38)






L. Papp, Siedlung und Gréber in Letkés

11






L. Papp, Siedlung und Graber in Letkés

12






L. Pano, Siedlung und Gréber in Letkés

5cm -
1(124) (49)
3 (109)
H (50)
5 (110) 6 (ui)
7 (112) 8 (113)
10 (115)
11 1116) 13(51)

12 (73)












Papp, Siedlung und Gréber in Leiké

1106,






L. Papp, Siedlung und Gréaber in Letkés

16






L. Papp, Siedlung und Gréaber in Letkés

17






L. Papp, Siedlung und Gréber in Letkés

18






Papp, Siedlung und Gréber in






Ecsedy, Neolithische Siedlung

20






Ecsedy, Neolithische Siedlung

21






Ecsedy, Neolithische Siedlung

v/ x  Humus
vove Lehmbewurfen, Asche

mmm Feuerstelle
Die Erfullung der Grube
F x Lehm

22






I. Ecsedy, Neolithische Siedlung

1
A-A
Lehmbewurfen,
Asche
{ | Lehm
mw Feuerstelle
0 2m

X'izrx  Pfostenloch

23






x na  Ausgrabungen im Jahr 1960, 1961
ud 1966
Ausgrabungen imJahr 1969
N>1 Ausgrabungen im Jahr 1970

pPozsy ul 1agqes9 pun Bunipals ‘zoiey






N. Kalicz, Siedlung und Gréber in Aszéd

Grab 128

Grab 129

25






N. Kalicz, Siedlung und Gréaber in Aszéd

26






N. Kalicz, Siedlung und Graber in Aszod

Viiv

27






N. Kalicz, Siedlung und Gréaber in Aszod

28






I. Torma, Befestigte Siedlung in Tokod

29






Torma, Befestigte Siedlung in Tokod

-0

Block 1Il.

-80

Grauer Humus

LOR mit Humus

Gewachsener Boden
v Asche, Holzkohle

2m

30






Torma, Befestigte Siedlung in Tokod

10 cm

31






3cm






L. Barkécazi,

...Glaser aus Pannonien

33






K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

34






K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

0

50cm

35






K. Bakay — I. Kiszcly, Neue Angaben

Grab

Grab 3

Grab 5

36






K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

Grab 1

Grab 2

37






K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

38






K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

5cm

39






K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

40






K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

41












K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

43






K. Bakay — I. Kiszely, Neue Angaben

44






K. Bakay — I. Kiszcly, Neue Angaben

45


















Kiszely, Der deformierte Schadel von Kesztélc

48






Kiszely, Der deformierte Schéadel von Kesztolc

49






Lengyel, Allgemeine Grundprinzipien

ZeichenerKlarung :

[~ Jp— » Frisches Material aus dem Seziersaal

- . Knochenmaterial aus dem WVI.Jahrhundert

50






Lengyel, Allgemeine Grundprinzipien

Lebensalter

51






Lengyel, Allgemeine Grundprinzipien

50

60

70

Lebensalter

Lebensalter

52






Ecsedy, Dévavanya (Ausgrabungen)

10cm

53






Ecsedy, Dévavanya (Ausgrabungen)

3cm

54






Ecsedy, Dévavanya (Ausgrabungen)

10cm

55






Torma, Pilismarot (Ausgrabungen)

5¢cm

56






D. Gabler, Acs (Ausgrabungen)

mm De Maem des Steinlagers
s D& Mauem aus dem M Jh

57






Hims

Graue, humushaltige Schichte
xizra Gelblicher Lehm
Ir. s A Schichte mit Sand

LK Graue Bauschutt mit Mortel

(usbunqesbsny) soy ‘Js|qeo o

3 Grauer Lehm
Schichte mit Brandflecken uxd
Holzkohle
v wa Harter, braune Hums
| m ! Gewachsener Boden (Sand)
Aufschiittung mit Mergel

ol
co






D. Gabler, Mosonszentmiklés (Ausgrabungen)

59






E. Szimonova, Toponar (Ausgrabungen)

60

3cm J






E. Szimonova, Toponar (Ausgrabungen)

61

5¢mlJ






I. Holl — N. Paradi, Simeg, Sarvaly (Ausgrabungen)

62


















	Wissenschaftliche Mitarbeiter des Instituts��������������������������������������������������
	Verzeichnis der Veröffentlichungen des Instituts�������������������������������������������������������
	Abkürzungen������������������
	L. Papp: Eine jungsteinzeitliche Siedlung und Gräber in Letkés���������������������������������������������������������������������
	I. Ecsedy: Neolithische Siedlung in Dévaványa, Katonaföldek������������������������������������������������������������������
	N. Kalicz: Siedlung und Gräber der Lengyel-Kultur in Aszód�����������������������������������������������������������������
	I. Torma: Frühbronzezeitliche befestigte Siedlung in Tokod-Leshegy�������������������������������������������������������������������������
	L. Castiglione: Heilige Fuss-Spuren in Indien und in der griechisch-römischen Welt�����������������������������������������������������������������������������������������
	L. Barkóczi: Mit Blumen und Vögeln verzierte Gläser aus Pannonien������������������������������������������������������������������������
	K. Bakay–I. Kiszely: Neue Angaben zur Geschichte des Komitates Békés in der Landnahmezeit (Gräberfelder von Gerendás un Mezőkovácsháza) mit Appendix von J. Matolcsi
	I. Kiszely: Der deformierte Schädel im Grabdund von Kesztölc�������������������������������������������������������������������
	I. Lengyel: Allgemeine Grundprinzipien von Laborversuchen an Knochen���������������������������������������������������������������������������
	I. Skoflek–V. Árendás: Botanische Unteruschung der Lehmbewürfe von Letkés
	Ausgrabungen�������������������
	Bibliographie��������������������
	Register���������������
	Verzeichnis der Tafeln�����������������������������
	Tartalomjegyzék
	Oldalszámok������������������
	_1���������
	_2���������
	1��������
	2��������
	3��������
	4��������
	5��������
	6��������
	7��������
	8��������
	9��������
	10���������
	11���������
	12���������
	13���������
	14���������
	15���������
	16���������
	17���������
	18���������
	19���������
	20���������
	21���������
	22���������
	23���������
	24���������
	25���������
	26���������
	27���������
	28���������
	29���������
	30���������
	31���������
	32���������
	33���������
	34���������
	35���������
	36���������
	37���������
	38���������
	39���������
	40���������
	41���������
	42���������
	43���������
	44���������
	45���������
	46���������
	47���������
	48���������
	49���������
	50���������
	51���������
	52���������
	53���������
	54���������
	55���������
	56���������
	57���������
	58���������
	59���������
	60���������
	61���������
	62���������
	63���������
	64���������
	65���������
	66���������
	67���������
	68���������
	69���������
	70���������
	71���������
	72���������
	73���������
	74���������
	75���������
	76���������
	77���������
	78���������
	79���������
	80���������
	81���������
	82���������
	83���������
	84���������
	85���������
	86���������
	87���������
	88���������
	89���������
	90���������
	91���������
	92���������
	93���������
	94���������
	95���������
	96���������
	97���������
	98���������
	99���������
	100����������
	101����������
	102����������
	103����������
	104����������
	105����������
	106����������
	107����������
	108����������
	109����������
	110����������
	111����������
	112����������
	113����������
	114����������
	115����������
	116����������
	117����������
	118����������
	119����������
	120����������
	121����������
	122����������
	123����������
	124����������
	125����������
	126����������
	127����������
	128����������
	129����������
	130����������
	131����������
	132����������
	133����������
	134����������
	135����������
	136����������
	137����������
	138����������
	139����������
	140����������
	141����������
	142����������
	143����������
	144����������
	145����������
	146����������
	147����������
	148����������
	149����������
	150����������
	151����������
	152����������
	153����������
	154����������
	155����������
	156����������
	157����������
	158����������
	159����������
	160����������
	161����������
	162����������
	163����������
	164����������
	165����������
	166����������
	167����������
	168����������
	169����������
	170����������
	171����������
	172����������
	173����������
	174����������
	175����������
	176����������
	177����������
	178����������
	179����������
	180����������
	181����������
	182����������
	183����������
	184����������
	185����������
	186����������
	187����������
	188����������
	189����������
	190����������
	191����������
	192����������
	193����������
	194����������
	195����������
	196����������
	197����������
	198����������
	199����������
	200����������
	201����������
	202����������
	203����������
	204����������
	205����������
	206����������
	207����������
	208����������
	209����������
	210����������
	211����������
	212����������
	213����������
	214����������
	215����������
	216����������
	217����������
	218����������
	219����������
	220����������
	221����������
	222����������
	223����������
	224����������
	225����������
	226����������
	227����������
	228����������
	229����������
	230����������
	231����������
	232����������
	233����������
	234����������
	235����������
	236����������
	237����������
	238����������
	239����������
	240����������
	241����������
	242����������
	243����������
	244����������
	245����������
	246����������
	247����������
	248����������
	249����������
	250����������
	251����������
	252����������
	253����������
	254����������
	255����������
	256����������
	257����������
	258����������
	259����������
	260����������
	261����������
	262����������
	263����������
	264����������
	265����������
	266����������
	267����������
	268����������
	269����������
	270����������
	271����������
	272����������
	273����������
	274����������
	275����������
	276����������
	277����������
	278����������
	279����������
	280����������
	281����������
	282����������
	283����������
	284����������
	285����������
	286����������
	287����������
	288����������
	289����������
	290����������
	291����������
	292����������
	293����������
	294����������
	295����������
	296����������
	297����������
	298����������
	299����������
	300����������
	301����������
	302����������
	303����������
	304����������
	305����������
	306����������
	307����������
	308����������
	309����������
	310����������
	311����������
	312����������
	313����������
	314����������
	315����������
	316����������
	317����������
	318����������
	319����������
	320����������
	321����������
	322����������
	323����������
	324����������
	325����������
	326����������
	327����������
	328����������
	329����������
	330����������
	331����������
	332����������


